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Michael Haller

waren Sie auch neugierig, was diese Natascha Kampusch 
alles erlebt hat? Haben auch Sie gesehen, wie sie in dem 
sorgfältig inszenierten Interview  immer wieder ihre 
Finger spreizte, wenn sie über ihre Ängste sprach? 
Die Story hat sehr viele Menschen sehr lange fasziniert. 
Kein Wunder. Jeder kennt zumindest andeutungswei-
se das Gefühl, einer despotischen Macht ausgeliefert zu 
sein und in der qualvollen Ungewissheit zu leben, was 
morgen sein wird. Es ist genau der Stoff, aus dem der 
Boulevard Woche für Woche seine Geschichten strickt. 
Doch der Fall Kampusch gibt noch mehr her. Die Flucht 
des Mädchens wirkte wie ein Befreiungsschlag für uns alle. 
Seit Jahren verbreiteten die Medien Zukunftsangst und 

Verunsicherung. Selbst der Grundwert der Meinungsfreiheit wurde vor irgendwelchen 
beleidigten Islamlisten in Frage gestellt. Und da taucht dieses 18-jährige Mädchen auf, das 
seine ganze Jugendzeit im Kerker durchlitten hat – und spricht davon, dass allein die Idee 
der Freiheit und der Selbstbestimmung sie am Leben gehalten und ihr Sinn gegeben habe. 
Das ist Medizin gegen den ganzen Mohammed-Stress. Denn diese Story erzählt 
von der Kraft unserer westlichen Werte: ein zauberhafter Mythos, den farben-
reich zu inszenieren die Boulevardmedien sich nicht nehmen ließen. 

Nun gehört aber das Mythen-Erzählen nicht zum Hauptberuf des Journalismus. Sein Job 
wäre vielmehr, zur Entmythologisierung beizutragen. Also zu recherchieren und Licht ins 
Dunkel zu bringen. Doch genau dies tun die Rockzipfeljäger nicht. Sie fragen nicht wie 
Journalisten, die wissen wollen, ob die Polizei versagt und den Täter in den Selbstmord 
hat entkommen lassen; sie fragen wie Peepshow-Voyeure. Bei ethisch heiklen Themen des 
Persönlichkeitsrechts scheint der Journalismus vor lauter Scoopfieber seine just auf die-
selben westlichen Werte gestützten Berufsregeln immer aufs Neue zu vergessen: Dies ist 
der gemeinsame Nenner unter unseren Texten zum Thema »Jagd auf Entführungsopfer«. 
Sie geben im Übrigen sehr unterschiedliche Sichtweisen und Bewertungen (Seiten 8-18).

Wer jetzt behauptet, dass die Medienspiele in unserer brutal gewordenen 
Wettbewerbsgesellschaft nun mal so laufen müssen, der macht es sich zu leicht. Oder 
versteht nichts vom Handwerk. Denn es ist auch handwerkliches Versagen, wenn 
das Entführungsopfer – erinnern Sie sich noch an Susanne Osthoff ? – den Gaffern 
zur Schau gestellt und erneut traumatisiert wird. Wie dies zu vermeiden ist, zeigt 
die beiliegende Message-Werkstatt über Opfer-Berichterstattung (Seiten 4-9).

Dass Sie unsere Beiträge zu diesem kontroversen Thema anregend und unse-
re Werkstatt auch praktisch hilfreich finden, dies erhofft sich
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FEEDBACK

message 3/2006
PR und Journalismus

DUALISMUS-KULTUR
Die Professoren Haller und Bentele diskutieren 
das Skandalon PR. PR-Praktiker sind in doppelter 
Weise peinlich berührt davon, wie klar ihre Branche 
durchschaut wird und wie kärglich die morali-
schen Rettungsversuche ausfallen. Haller macht 
dabei gewichtige Vorhaltungen aus der Wirklichkeit 
der PR, auf die Bentele mit gebetsmühlenhaften 
Hinweisen reagiert, dass dieses oder jenes Auswüchse 
seien, eben »un ethische« Vorfälle (meint: bedau-
erliche Ausnahmen). Alles rhetorische Figuren des 
Apologeten. Man kennt das Lied: Im Prinzip war der 
Kommunismus klasse, in Wirklichkeit aber leider eine 
Diktatur. Im Prinzip ist der Islam liberal ... Im Prinzip 
wollte die Inquisition nur das Beste ... 

Ein Unterschied liegt in der Ernsthaftigkeit des 
jeweiligen Anliegens. Haller geht es hochfahrend um 
die Grundfesten der Demokratie, Bentele um eine, 
irgendeine Standesehre für PR-Manager. Es macht 
schon einen Unterschied, ob man den Hofsänger 
eines Gewerbes gibt oder ob man die Prinzipien der  
Aufklärung verteidigt. Benteles Ethik-Regeln sind in 
der Praxis natürlich nur die Kodifizierung der notori-
schen Doppelmoral. 

Weil Haller so gewichtige Motive hat, ist man 
geneigt zu verzeihen, dass er die Wirklichkeit des 
Journalismus mit dem Fernglas und die Wirklichkeit 
der PR mit der Lupe betrachtet. Alle Journalisten sind 
gut, oder es sind keine Journalisten. Keiner der beiden  
»richtigen« Kombattanten ist bereit, die Wirklichkeit 
für das zu nehmen, was sie nun mal ist: wirklich. Eine 
rosa Brille tragen beide, weil sie der typischen »blame 
culture« angehören. Schuld sind immer die anderen, 
da die anderen prinzipiell schlecht und man selbst 
prinzipiell gut ist. Gegenargumente sind wechselwei-
se immer nur Ausnahmen, und solche  Ausnahmen 
bestätigen die Regel. So kultiviert man Dualismus.  

 Klaus Kocks ist PR-Praktiker in Horbach/
Westerwald

SELBSTKONTROLLE SCHÜTZT
Machen wir uns nichts vor: Journalisten sind nicht 
erst seit einigen Jahren den »Angriffen« von PR-
Strategen ausgesetzt, und sie werden es wohl auch in 
Zukunft sein. Da hilft es auch nicht, ethische Werte 
auf den Plan zu rufen und das Wirken der PR-Leute 

zu verteufeln. Denn Public Relations sind per se nichts 
Schlechtes. Im Gegenteil: Sie verhelfen Unternehmen 
zu Wachstum; Politiker und Organisationen können 
sich besser vermarkten und ihre Ziele verwirklichen. 
Die müssen keineswegs nur negativ für die Gesellschaft 
sein. Aber sie sind es gelegentlich.

Hier unterscheidet sich guter, sorgfältiger Journa-
lismus von sicherlich ebenfalls guter PR-Arbeit. Seine 
Aufgabe ist nicht, Botschaften zu transportieren, son-
dern gewissenhaft zu recherchieren, wer und was 
hinter ihnen steckt. So weit die Theorie. Blind wäre, 
wer nicht sähe, dass es in der Praxis oft anders zugeht. 
Dabei sind es nicht nur große PR-Agenturen, mit 
denen Journalisten zu tun haben. Das gilt umso mehr 
für den regionalen und lokalen Bereich, wo wir viel 
häufiger einem Bürgermeister oder seinem Sprecher 
begegnen, einem Kleinunternehmer oder Vertretern 
einer Bürgerinitiative. 

In unserer täglichen Blattkritik – also der 
Einschätzung unserer eigenen Arbeit – ertappen wir 
uns hin und wieder, dass wir diese oder jene Aussage 
solcher Leute hätten prüfen oder wenigstens hinter-
fragen sollen. Dann wird nachgehakt, das Thema oft 
noch einmal aufgegriffen. So lange diese Form der 
Selbstkontrolle funktioniert, müssen Journalisten nicht 
befürchten, vereinnahmt zu werden. 

Thomas Bärsch ist geschäftsführender 
Chefredakteur der Sächsischen Zeitung 

BLEIBENDE GRATWANDERUNG
Es ist sicher richtig, dass die Anforderungen an Ta  ges-
zeitungsredaktionen, PR-basierte Texte abzudrucken, 
in den vergangenen Jahren gestiegen sind. Dass diese 
Zunahme spürbar weh tut, hat vielleicht auch etwas 
mit der über Jahrzehnte praktizierten Haltung zu tun, 
alles, was auch nur ansatzweise werblich sein könnte, 
aus den Texten auszublenden. Wenn Redakteure etwa 
von einem »Automobilwerk vor den Toren Kassels« 
schrieben, nur um die Firma VW aus dem Text rauszu-
halten, dann war dies schlicht Unfug. Wäre man frü-
her professionell mit dem Thema umgegangen, wäre 
der Schmerz vielleicht nicht ganz so groß. 

Was man und wie man Texte veröffentlicht, die 
nahe an reinen PR-Texten angesiedelt sind, wird doch 
immer eine Gratwanderung bleiben. Natürlich fehlt 
beim Text über die Eröffnung eines Drogeriemarktes 
in der City der kritische Ansatz – aber warum sollte es 
den im ersten Step auch zwingend geben? Es tut sich 
was in der City – das ist die journalistische Begründung 
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FEEDBACK

An dieser Stelle 
äu ßern sich 
Publizisten zu den 
Themen des vergan-
genen Heftes. 
Sie erreichen uns ...

... per Post:
Redaktion messaGe
Isestraße 26
D-20144 Hamburg

... per Fax:
040/4221242

... oder per E-Mail:
redaktion@message-
online.com

für diesen Artikel. Die sachliche Information über 
neue Arbeitsplätze, Investition, eine grobe Übersicht 
über das Angebot und ein Statement des Chefs gehö-
ren dazu und ersetzen nicht die Anzeige, in der die 
Produkte mit ihren Preisvorteilen beworben werden. 
Und dann ist es immer Sache des jeweiligen Verlages, 
wie er mit den Forderungen der Anzeigenkunden 
umgeht (Anzeige am gleichen Tag wie der Text, 
möglichst auf der gleichen Seite etc.). Texte, die nur 
für die Akquise einer Anzeige in den redaktionellen 
Teil gehievt wurden, sind mir in unserem Haus nicht 
bekannt. Was nicht den redaktionellen Kriterien ent-
spricht, hat keine Chance. Klare Verhältnisse erleich-
tern das Geschäft. Wer die Grenzen aufweicht, wird 
grenzenloses Durcheinander ernten. 

Noch wichtiger als die im Artikel gestellte Frage 
erscheint mir: Gehen kritische Themen den Bach run-
ter, nur weil sie Anzeigenkunden betreffen? Verzichtet 
man auf die Verbrauchergeschichte über genmanipu-
lierten Reis in den Aldi-Regalen aus Angst, die Anzeigen 
zu verlieren? Hier geht es wirklich ans Eingemachte, 
um den Ursprung journalistischer Arbeit. Und der 
Umgang der Verlagshäuser mit diesen Themen ist viel-
leicht das noch intensiver gehütete Geheimnis.

Horst Seidenfaden ist Chefredakteur der 
Hessischen/Niedersächsischen Allgemeinen

message 3/2006
Grauzonen des Journalismus

DOPPELTE ARBEITSERLEICHTERUNG
»Die ‚Verlags- und Service-GmbH‘ des Deutschen 
Journalisten-Verbands (DJV) bietet Mitgliedern ‚Rah -
  menvertragskonditionen für die unterschiedlichs-
ten Produkte und Dienstleistungen‘ an«, schreibt 
Hans Leyendecker in seinem Beitrag zur journalis-
tischen Ethik in Message 3/2006. So weit, so rich-
tig. Leyendecker positioniert diese Angebote jedoch 
in der Folge in einen Sponsoring-Zusammenhang. Er 
erfindet »klebrige Nähe« zwischen Journalisten und 
Unternehmen, wo keine ist.

Die DJV-Verlags- und Service-GmbH (V&S) hat 
das Ziel, mit ihren Angeboten die DJV-Mitglieder, 
hauptberuflich tätige Journalisten, bei der täglichen 
Arbeit zu unterstützen und diese Arbeit zu erleich-
tern. Es handelt sich um eine vor allem berufsbezoge-
ne Serviceleistung an Verbandsmitglieder. Die Nähe 
zwischen Journalisten und Unternehmen oder ihren 
Produkten, die Leydendecker bei der DJV-V&S zu 

entdecken meint, besteht bei dieser Serviceleistung 
des DJV gerade nicht. Anders als bei Presserabatten, 
die Unternehmen den Journalisten direkt offerieren, 
gibt es bei den Angeboten der V&S keinen Kontakt 
zwischen Unternehmen und Journalisten, die auf 
vergünstigte Produkte und Dienstleistungen zurück-
greifen. Geschäftspartner des Journalisten ist die 
V&S, die Produkte und Dienstleistungen vertreibt. 
Eine direkte Verbindung zwischen Rabattanbietern 
und Nutznießern wird vermieden und so auch die 
Gefahr, dass Abhängigkeiten entstehen. Die DJV-
V&S trägt so doppelt zur Si cher ung journalistischer 
Qualität bei: Sie erleichtert mit Angeboten journa-
listische Arbeit und schützt durch Weitergabe der 
Rabatte über eine neutrale GmbH Journalisten vor 
direkter Beeinflussung. 

   Hendrik Zörner ist Sprecher des 
  Deutschen Journalisten-Verbands

IN SCHÖNER KLARHEIT 
Die Recherche »Der Parlaments-Broker« (4/2005) 
von Message-Redakteur Lutz Mükke erhält den dies-
jährigen Sonderpreis »Newcomer/Medienprojekt« der 
Otto-Brenner-Stiftung für »Kritischen Journalismus 
– Gründliche Recherche statt bestellter Wahrheiten«.

Die Begründung der Jury: »Auch Journalisten brau-
chen den ‚Adlerblick‘, um die eigene Arbeit immer 
wieder kritisch zu überprüfen. Wer will, dass ich was 
glaube und warum. Hierzu gibt das Medienprojekt 
Message wichtige Impulse. Es diskutiert professio-
nelle und ethische Standards und macht internatio-
nale Debatten zugänglich. Ein typisches Beispiel ist 
der Artikel von Lutz Mükke über die Grauzone von 
Lobbyismus und Politik im EU-Parlament. Mükke 
analysiert sachlich und kritisch die Doppeltätigkeiten 
des Abgeordneten Elmar Brok und dessen Druck auf 
Korrespondenten vor Ort. In schöner Klarheit lernt 
der Leser, warum guter Journalismus nicht nur abbil-
det und informiert, sondern Machtstrukturen durch-
leuchten will. Message ist eine gute Dosis Sauerstoff 
für müde gewordene Medien.«   Die Redaktion

message 3/2006
PR-Streitgespräch

TAMIFLU
Durch einen Übertragungsfehler wurde auf Seite 54 
an Stelle von »Tamiflu« das Wort »Terraflu« gedruckt. 
Wir bitten um Kenntnisnahme.
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AUFTAKT

Die anderen hatten     
Die Berater von Natascha Kampusch verkauften Interviews exklusiv 
an ORF, Kronenzeitung und News. Wie fanden das Boulevardmedien, 
die zu kurz gekommen sind? Message hat nachgefragt.

Der Fall Natascha Kampusch hat unsere 
Redaktion vier Wochen lang täglich 20 
Stunden beschäftigt. Dennoch ist Selbstmitleid 
nicht angebracht: Wer von Sensationen lebt, 
sollte sich über sensationelle Ereignisse 
nicht beschweren. Allerdings kam im kon-
kreten Fall zum üblichen Druck durch den 
Wettbewerb (Was haben die anderen?) die 
Belastung, vertrauliche Infos der Polizei zu 
bewerten. Tag für Tag standen wir vor Fragen 
wie: Warum hat Natascha viele Chancen zur 
Flucht nicht genutzt? Machen wir sie neu-
erlich zum Opfer, wenn wir darüber berich-
ten? Wie glaubwürdig ist eine Zeugin, die 
Natascha schwanger gesehen haben will? Es 
war nicht immer leicht, die Grenze zwischen 
Berichterstattung und Sensationslust auszulo-
ten. Im Rückblick denke ich: Wir haben die 
Balance auf dem schmalen Grat geschafft.

Zu den Exklusivinterviews: Es war nicht 
das erste Interview, das verkauft wurde 
– und es wird auch nicht das letzte sein. 

Mit Scheckbuch-Journalismus muss und 
kann die Branche leben. Meine Zeitung 
ging smart damit um. Wir haben einen 
guten Zugang zu Nataschas Vater Ludwig 
Koch, verfolgten mit ihm Nataschas ORF-
Interview  und lagen damit gut im Rennen.

Für Natascha war es natürlich gut, dass sie 
einen Schutzwall von Beratern hatte. Denn 
ihre Exklusiv-Interviews (und deren weltwei-
te Vermarktung) haben ihr zum einen rund 
eine Million Euro und noch einmal mehr 
als 600.000 Euro Spenden gebracht. Zum 
anderen haben die Berater für einen abge-
sprochenen Fragenkatalog gesorgt. Genau 
deshalb waren diese Interviews aber peinli-
che Schleimereien und eine Verhöhnung von 
Qualitätsjournalismus. Selbstverständliche 
Fragen wurden nicht gestellt, spannende Fragen 
blieben offen. Mag sein, dass später einmal 
ein Buch Nataschas mehr Tiefe vermittelt.

Wolfgang Höllrigl ist Leiter des Ressorts 
Chronik der Boulevardzeitung Österreich.

Wir sind zufrieden damit, wie der Fall Natascha Kampusch für uns abgelaufen ist. Aus mei-
ner Sicht war es richtig, dass in diesem Fall die Berichterstattung kanalisiert wurde, denn die 
komplette Medienöffentlichkeit rollte wie ein Panzer auf das Mädchen zu, das in achtjähriger 
Gefangenschaft sehr gelitten hatte. Ich fand es auch fair, dass es einige wenige Interviews gab, 
auf die man zugreifen konnte, und dass man Fotos kaufen konnte. Die Preise für die Fotos, die 
der WAZ-Konzern in Deutschland angeboten hat, waren natürlich gesalzen, und so viel Geld 
hätte ich nie für ein Paparrazzo-Foto ausgegeben. Aber hier wurde glaubhaft gemacht, dass die-
ses Geld Natascha Kampusch zugute kommt beziehungsweise den guten Werken, die sie zu tun 
beabsichtigt. Da habe ich gesagt: Okay, dann leisten wir uns auch ein Foto in dieser Preisklasse.

Der Fall war natürlich spektakulär, er hat mich selbst tief beeindruckt. Wenn ein Thema 
selbst einen Journalisten, der schon 22 Jahre im Geschäft ist, so anrührt, dann ist es klar, dass 
das ein Titelthema ist. Und die tz war die einzige Boulevardzeitung im Münchner Raum, 
die schon am Morgen nach Frau Kampuschs Flucht das Thema auf dem Titel hatte.

Rudolf Bögel ist Chefredakteur der Münchner Boulevardzeitung tz.
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   es exklusiv
Der Informations-
hunger der Öffent-
lichkeit war ja in der 
ersten Zeit nach der 
Flucht von Natascha 
Kampusch gewaltig. 
Sie hat dann professi-
onelle Unterstützung 
von Medienberatern 
bekommen, was 
absolut sinnvoll 
war. Ungefiltert und 
ungebremst sollte so 

etwas nicht auf den Betroffenen einprasseln. Dass 
es dann für drei Medien exklusive Interviews gab, 
ist natürlich journalistisch ärgerlich, weil nicht 
alle den gleichen Zugriff auf das Material hatten. 
Aber wenn das eingenommene Geld zugunsten 
einer Stiftung verwendet wird, habe ich kein 
Problem damit. So ist nun einmal das Geschäft, es 
gibt immer Bilder, die jemand exklusiv hat. Und 
wenn jemand diese Exklusivität für einen guten 
Zweck nutzt, halte ich das für absolut legitim. 

Dass wir nicht unser eigenes Interview füh-
ren konnten, ist nicht besonders schlimm; alle 
nahe liegenden Fragen wurden beantwortet, 
und wir hätten das nicht viel anders gemacht. 

Ich finde, dass die Öffentlichkeit und auch die 
Sender – bis auf einige wenige Ausnahmen – mit 
diesem Fall sehr sensibel umgegangen sind. Wir 
sehen daran, dass es selbst in einer stark boule-
vardlastigen Medienlandschaft noch empathische 
Situationen gibt, wo Journalisten sich in Opfer 
hineindenken und mitfühlen. Es gab in diesem Fall 
eine sehr gute Balance zwischen den Interessen 
der Öffentlichkeit und denen des Opfers.

Jürgen Ohls ist Nachrichtenchef von RTL2.

Am Schicksal von 
Natascha Kampusch 
hat die Öffentlichkeit 
ja schon kurz nach 
ihrer Entführung Anteil 
genommen. Wenn 
so ein Mensch dann 
wieder auftaucht, ist 
das Interesse natürlich 
gewaltig. Das spürte 
man schon auf dem 
Arbeitsweg in der 
Schnellbahn und in 

der Straßenbahn, wenn man zuhörte, worüber 
die Leute reden, oder in der eigenen Familie.

Wir haben zurzeit keine eigenen Korres pon-
denten in Wien, sondern arbeiten eng zusammen 
mit verschiedenen Medien vor Ort. Und am Anfang 
hatten wir das im Blatt, was alle hatten. Kurz da-
rauf sind ja dann die Profis gekommen, haben den 
Bereich abgeschirmt und Spielregeln aufgestellt, 
und dann kam der Schritt an die Öffentlichkeit. 

Meiner Meinung nach haben die Berater anstän-
dig agiert, sie wollten das Mädchen schützen, 
denn es bestand natürlich die Gefahr, dass es zum 
absoluten Paparrazzi-Supergau kommen könnte 
und die Pressemeute das Krankenhaus belagern 
würde. Wir selbst waren sehr zurückhaltend. 
Wir haben das Kronenzeitungs-Interview für die 
Schweiz exklusiv gekauft und abgedruckt; das 
war für uns auch der Abschluss dieser Geschichte, 
denn das war das, was Natascha zu dieser Zeit 
sagen wollte. Der Stern hat ja dann noch nach-
träglich über den Skiausflug berichtet – an diesen 
Sachen wollten wir uns nicht mehr beteiligen.

Peter Fürst ist Nachrichtenchef der 
Schweizer Boulevardzeitung Blick.
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Von Jägern und     
Natascha Kampusch und ihre Wiener Berater versuchten, die 
Medien zu steuern. Doch der Plan zerbröselte am Heißhunger der 
Medien, am geschwätzigen Österreich – und an Kampusch selbst.

VON UDO RÖBEL

M
achen wir uns nichts vor: Der Fall 
Natascha Kampusch taugt natürlich 
nicht zu einer Generalschelte über die 
sensationsgierige Boulevard-Presse. 

Auch mit einer kritischen Abrechnung mit unserer 
heutigen Mediengesellschaft tue ich mich schwer. Vor 
zweihundert Jahren wäre dieser Fall der Nummer-eins-
Hit von Moritaten-Sängern gewesen. Und die Blätter, 
die heute am lautesten in das medienkritische Horn 
stoßen, wären die ersten gewesen, die ein (»natürlich 
seriöses«) Interview mit der jungen Frau veröffentlicht 
hätten, wenn sie es denn gekriegt hätten. 

Der Fall ist zu monströs, zu einzigartig, zu abgrün-
dig-menschlich, als dass wir uns voyeurs-schuldig an 
die eigene Brust klopfen müssten, nur weil wir uns 
alle so brennend dafür interessiert haben. 

Zahnräder der Mediengesellschaft
Zur Mediengeschichte wird der Fall Natascha 
Kampusch deshalb nur, weil er uns exemplarisch 
aufzeigt, wie sehr der Mensch von heute in ein öffent-
liches Leben eingebunden ist und verstrickt werden 
kann. Und deshalb lohnt es sich, einmal genauer hin-
zuschauen und zu sortieren, wie die Zahnräder dieser 
Mediengesellschaft in diesem Fall gegriffen haben:

1. Die Medienschlacht um Natascha Kampusch 
hat erst einmal einen spezifisch österreichischen 
Hintergrund: Die größte Kriminalstory Austrias  
fiel fast auf den Tag zusammen mit der größten 
Einführungskampagne für eine neue Tageszeitung, die 
dieses Land bis dato gesehen hat. Österreich, die neue 
Zeitung der Gebrüder Fellner in Wien, bekam quasi 
zum Start eine Jahrhundert-Story auf den Elfmeter-
Punkt gelegt. Und das auch noch ohne gegnerischen 
Torwart auf der Linie. Sie brauchten den Ball nur in 
das leere Tor zu schieben. Welch eine Marketing-

Chance! Mehr wert als jede millionenschwere 
Fernsehwerbung! Aber welch ein Druck auch! Und 
der Schuss ging prompt nach hinten los.

Nachdem die Fellners im Vorwege ihren alten 
Geschäftspartner Gruner + Jahr über den Tisch 
ge zogen und mit dem Verkaufserlös ihrer Anteile an 
dem Magazin News nicht nur in ein gefährliches 
Konkurrenzobjekt investiert, sondern auch noch die 
halbe Redaktionsmannschaft von News abgeworben 
hatten, sahen sie sich einer geschlossenen Front der 
»anständigen« Wiener Verleger gegenüber: Jeder sollte 
und durfte die Exklusiv-Rechte an der Story Natascha 
Kampusch kriegen – nur nicht die Fellner-Brüder. 

Typisch Österreich, typisch Wien
2. Auch typisch Österreich. Auch typisch Wien, wo 
jeder jeden kennt und Verschwiegenheit nicht die 
Melange wert ist, die man zusammen im Kaffeehaus 
trinkt. Schon Stunden nach der Flucht von Natascha 
Kampusch waren so viele Details öffentlich, wie es  
– das behaupte ich einmal – so in Deutschland nie 
möglich gewesen wäre. Da plaudert die Polizistin, 
mit der Natascha als eine der ersten nach ihrer Flucht 
gesprochen hat, ungehemmt Details ihres Gesprächs 
vor der Fernsehkamera aus, macht sie Andeutungen 
über eine intime Beziehung des Mädchens zu ihrem 
Entführer. Die Polizei gibt noch am selben Tag Videos 
und Fotos frei, die das Kellerverlies des Mädchens in 
allen Einzelheiten zeigen. Am Abend lassen sich die 
Mutter und der Vater von Natascha vor TV-Kameras 
interviewen. Und selbst die Betreuer Nataschas plau-
dern frei von der Leber weg, statt eisern zu schweigen 
und jeden Kommentar zu verweigern.

3. Ein Detail jagt das andere. Jedes Detail nährt 
Spekulationen. Schon war eine Lawine ausgelöst, die 
nicht mehr zu stoppen war. Selbst wenn der gute Wille 
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  Gejagten
vorhanden gewesen war, erst einmal alle Schotten 
dicht zu machen – schon einen Tag später sahen sich 
Natascha Kampusch, ihre Psychologen und Berater 
in der Situation, reagieren zu müssen: Stellung zu 
beziehen gegenüber falschen Berichten und den kryp-
tischen Deutungen aller möglichen Hilfspsychologen, 
die von den Medien auf die Bühne gerufen wurden. 

Medienspirale nicht mehr zu stoppen
4. Aktion und Reaktion. Wenn die mediale Spirale 
einmal in Gang gesetzt ist, läuft alles andere zwangs-
läufig: Folgerichtig muss auch Natascha Kampusch 
ihren ersten Schritt auf die Bühne machen. Sie lässt 
durch ihren psychologischen Betreuer einen Brief an 
die Medien verlesen, mit der Bitte um Zurückhaltung 
in der Berichterstattung. Doch diese Bitte geht in 
dem Moment unter, in dem Natascha Kampusch 
ankündigt, dass sie über den Zeitpunkt, die Form 
und den Inhalt dessen, was sie zu erzählen gewillt 
ist, selbst bestimmen wolle. Die Medien hö ren nur 
ein Signal: Aha! Grundsätzlich ist sie also bereit, ihre 
Geschichte zu erzählen. Also kommt es erst recht 
darauf an, wer ihr das beste Angebot macht. Damit 
ist das Rennen nun auch »offiziell« eröffnet.

5. Der TV-Auftritt von Natascha Kampusch über-
rascht alle. Statt eines zerbrochenen, verstörten, mit-
leiderregenden Opfers spricht da plötzlich eine überaus 
intelligente und starke junge Frau. Was zwangsläufig 
die nächste mediale Welle auslöst. Die Diskussion dar-
über, inwieweit das nun »echt« und wirklich glaub-
haft gewesen sei. Oder muss ihr Zusammenbruch 
nicht doch noch kommen? Und wenn nicht? Wenn 
Natascha vielleicht doch so stark und selbstbestimmt 
ist? Da brauchen wir doch vielleicht gar nicht so große 
Beißhemmungen zu haben? 

Prompt ist die Geschichte natürlich nicht zu Ende, 
wie es ihre Berater erhofft haben. Im Gegenteil: Jetzt 
ist der Hunger der Medien erst richtig geweckt. Auch 
der verschlafenste Handy-Amateur auf der Straße 
weiß jetzt, was die Story wert ist. Und prompt kom-
men auch die ersten (Leser)-Fotos auf den Markt, die 
nicht Bestandteil eines Exklusiv-Vertrages sind und 
die Natascha Kampusch zusammen mit ihrer Mutter 
bei der Besichtigung einer Wohnung zeigen. Wer 

keine neuen Fotos hat und keinen Deal, der widmet 
sich nun der kritischen Überprüfung des Falles und 
seiner Einzelheiten. Wieder mit all den medial-logi-
schen Konsequenzen, die wir aus unzähligen anderen 
Geschichten kennen: Der Stern enthüllt (journalistisch 
völlig korrekt), dass Natascha auf einem Ski-Ausflug 
bei ihrem Entführer geblieben ist, und gibt damit den 
Takt für die weitere Berichterstattung vor: Das »Rätsel 
Natascha«. 

Deren Berater müssen wieder reagieren. Hilflos 
und unprofessionell. Sie dementieren wider besseres 
Wissen, um einen Tag später kleinlaut die Richtigkeit 
des Stern-Berichtes einräumen zu müssen. Ein 
Desaster. Denn damit ist endgültig der Startschuss für 
die investigativen Reporter der großen Magazine mit 
dem langen Atem und dem großen Ehrgeiz gefallen. 
In einigen Wochen oder Monaten werden wir lesen 
können, was sie derzeit zusammentragen. Unter dem 
Titel »Die Akte Natascha – die ganze Wahrheit«.

Ihr ganzes Leben
6. Welche Schlussfolgerung müssen wir aus dem Fall 
ziehen? Natascha Kampusch und ihre Berater haben 
versucht, die Medien unter Kontrolle zu bekommen. 
Gelungen ist ihnen das nicht. Unter den geschilderten 
Umständen konnte es ihnen nicht gelingen. Vielleicht 
auch, weil Natascha selbst in die Öffentlichkeit dräng-
te. Die einzige Kontrolle, die sie noch haben, ist die 
Verhandlungshoheit über den Verkauf der Film- und 
Buchrechte. Weitere Berichte und Fotos werden sie 
nicht verhindern können. 

Die Medien werden Natascha ihr ganzes Leben 
begleiten. Ihr erster Freund, ihr erster Kuss. ... hof-
fentlich nicht auch das »tragische Ende«. Es sei denn, 
Natascha nimmt eine neue Identität an. Beginnt ein 
völlig neues Leben. Am besten außerhalb Österreichs. 
Das wäre – wenn überhaupt – ihre einzige Chance 
gewesen: von Anfang an weit weg aus Wien. Kein 
Wort. Keine Reaktion. Kein Kontakt mit den Eltern. 
Alles aushalten, was über sie geschrieben und gesen-
det wird. Für Monate abtauchen, bis sich die Medien 
erschöpft hätten. 

Aber wäre das Natascha Kampusch zuzumuten 
gewesen?   �Q 

Udo Röbel, Ex-
Bild-Chefredakteur, 
ist Publizist und 
Herausgeber des 
Internetdienstes 
www.fairpress.biz. 
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»Ohne Bilder       
Natascha Kampuschs Medienberater Dietmar Ecker im Gespräch
 mit Message über Medienhysterie, die Aggressivität der 
Boulevardjournalisten und die Aushebelung nationaler Schutz-
mechanismen durch den globalisierten Sensationsjournalismus.

Herr Ecker, Sie haben Natascha Kampusch ehren-
amtlich beraten, ohne Honorar. Sind Sie ein guter 
Mensch?
Dietmar Ecker: Ein guter Mensch und ein geschei-
ter Mensch. Ich war mir der Gefahr bewusst, dass 
man in ein übles Licht geraten kann, wenn man hier 
Geld verlangt. Und ich wusste, wenn jetzt jemand 
kommt, der ausschließlich an Geld interessiert ist, 
kann das für die Frau Kampusch in einer Katastrophe 
enden. 

Aber Sie hatten schon ein Interesse, den Fall zu 
übernehmen?
Dietmar Ecker: Ich mache mit meiner Firma viel 
im sozialen Bereich, arbeite für Obdachlosen- und 
Arbeitsloseninitiativen, „Familien in Not“ et cetera. 
Als mich die Psychologen anriefen und fragten, ob ich 
ihnen helfe, habe ich reflexartig ja gesagt. Innerhalb 
einer Sekunde, ganz ohne Kalkül.

Sind es dann nicht doch die Interviews in der taz, 
der Zeit und jetzt in Message, die Sie für die harte 
Arbeit entschädigen? 
Dietmar Ecker: Im Nachhinein betrachtet ist die 
öffentliche Wirkung für mich und meine Agentur sehr 
positiv, aber das war nicht beabsichtigt. Für mein Ego 
brauche ich das nicht, und das Geschäft läuft gut. Ich 
bin ein glücklicher Mensch, habe einen Pferdehof. Ich 
muss mich nicht in der Zeitung lesen.

Was kostet es denn sonst, von Ihnen beraten zu 
werden?
Dietmar Ecker: Wenn Sie wollen: für einen 
Großauftrag 150.000 bis 200.000 Euro übers Jahr, 
ein durchschnittlicher Auftrag liegt zwischen 70.000 
und 90.000 Euro.

Dietmar Ecker, 42, war der Medienberater 
von Natascha Kampusch in den ersten 
Wochen nach ihrer Flucht aus dem Keller 
ihres Entführers. Seine Agentur Ecker & 
Partner gehört mit 40 Mitarbeitern und einem 
Jahresumsatz von knapp 5 Millionen Euro zu 
den größten PR-Agenturen Österreichs. Er selbst 
wurde in Wels/Oberösterreich geboren, stu-
dierte Soziologie und Politikwissenschaft und 
begann seine Karriere 1988 als Pressesprecher 
des österreichischen Bundesfinanzministe-
riums. Danach war er Kommunikationschef 
der SPÖ,  seit 1997 ist er selbstständiger PR-
Berater.

Zum journalistischen 
Umgang mit Opfern 

von Verbrechen siehe die 
Message Werkstatt mit 
dem Titel »Recherche zwi-
schen Opfer und Täter«, 
die diesem Heft beiliegt.
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   geht es nicht«
Und die Preise sind jetzt infolge Ihrer neuen 
Bekanntheit nicht gestiegen?
Dietmar Ecker: Nein.

Sie sagten, Sie kamen ins Beraterteam, weil Sie von 
den Psychologen geholt wurden.
Dietmar Ecker: Ja, ein Psychologe, der mich von 
einem früheren Projekt her kannte, rief mich an und 
sagte: »Kannst du uns helfen, es geht um die Frau 
Kampusch, die geflohen ist, und wir haben da ein 
paar Journalistenanfragen.« Ich bin dann hin, hab 
mir das angesehen und Ideen skizziert. Mein erster 
Reflex war, wir machen ein Interview mit einer 
Qualitätszeitung. Und dann, nach drei, vier Tagen, 
war die internationale Welle da – und mir wurde klar, 
dass diese Idee nicht mehr funktioniert.

Können Sie den Medienhype kurz skizzieren, wel-
ches Ausmaß hatte er?
Dietmar Ecker: Es müssen etwa 150 bis 200 
Journalisten in Wien gewesen sein. Ich weiß, dass 180 
Fernsehstationen das Interview übertragen haben. 
Wir hatten 400 Anfragen aus der ganzen Welt, von 
Japan über Neuseeland, Russland, USA, Venezuela 
– es gab keinen Kontinent, wo nicht die größten 
Medien Interviews und Fakten wollten. 

Wie war der zeitliche Ablauf? Am Mittwoch, dem 23. 
August, ist Frau Kampusch geflohen.
Dietmar Ecker:  In den ersten Tagen waren es vor 
allem die österreichischen und deutschen Medien 
plus ein paar britische. Vom 29. August an wurde 
es plötzlich ein internationaler Hype. Bis zum 3. 
September hatten wir rund 400 Anfragen aus aller 
Welt. Interessant war, dass die Amerikaner erst drei, 
vier Tage nach den anderen internationalen Medien 
auf das Thema eingestiegen sind. Ich habe mit US-
Medien gesprochen, die sagten: »Wir haben das am 
Anfang nicht so eingeschätzt, aber wir können jetzt gar 
nicht mehr umhin, das in den Hauptnachrichten zu 
bringen – die Nachfrage des Publikums war so riesig.« 
Ich habe mit Herausgebern großer Medien gespro-
chen, um ein Gefühl für die Situation zu bekommen. 
Die haben alle gesagt, dass sie total überrascht waren 

von der Dimension und der Geschwindigkeit dieses 
Hypes. Ich habe auch mit Medienwissenschaftlern 
in Wien gesprochen, die sagten: »Du, das haben wir 
auch noch nicht erlebt.«

Haben Sie eine Vermutung, warum auf diese 
Geschichte alle angesprungen sind? 
Dietmar Ecker: Wir müssen sehen, dass man 
global die Bilder und Geschichten über Krieg, Terror, 
Arbeitslosigkeit kennt. Wir haben noch immer eine 
Rezession in Europa, in den USA ist die Terror-
gefahr all gegen -
wärtig. Und 
nun kommt 
dieses Wunder: 
Nach achtein-
halb Jahren 
Ein gesperrt sein 
kommt jemand 
zurück, den man für tot gehalten hat. In vielen 
Gesprächen und Briefen kam das zum Ausdruck: Da 
gibt es noch etwas, worüber wir uns freuen können!

Der Anwalt Gerald Ganzger, auch im Beraterteam 
von Frau Kampusch, sieht ein wichtiges Element 
darin, dass sich eine Frau aus der Gewalt eines 
Mannes befreit hat – hunderttausende Frauen allein 
im deutschsprachigen Raum seien in einem ähnli-
chen Machtverhältnis gefangen und möchten aus-
brechen.
Dietmar Ecker: Es gibt viele Elemente, die diese 
Geschichte attraktiv machen. Sie spricht auch 
Männerfantasien von der verfügbaren Frau an. Oder 
Ängste vor Gefangenschaft, Dunkelheit, Isolation. 

Welche Wirkung erzeugte der Mediendruck bei Frau 
Kampusch?
Dietmar Ecker: Ich habe natürlich versucht, den 
Druck von ihr fernzuhalten, und habe das verpackt in 
Möglichkeiten und Strategien, mit den Medien umzu-
gehen. Ihr war schon klar, dass es viele Anfragen 
und großes Interesse gab, aber die Dimension, die 
Dynamik und die Aggression in dieser Situation haben 
wir nicht in ihre Nähe gelassen.

»Ich habe mit Herausgebern großer 
Medien gesprochen, die waren alle 
überrascht von der Dimension und 
Geschwindigkeit dieses Hypes.«
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Und wie ist es Ihnen gegangen? Haben Sie in der 
Zeit gut geschlafen?
Dietmar Eckert: Nein, nicht besonders. Meine 
Verantwortung war umfassend: Ich musste nicht 
nur den Mediendruck entschärfen, sondern gleich-

zeitig noch an 
die finanzielle 
und berufliche 
Abs iche rung 
von Frau Kam-
pusch den-
ken. Zugleich 
war es eine 

der beruflich interessantesten Zeiten meines 
Lebens. Ich habe einen Crashkurs bekommen in 
inter nationaler Medienhysterie, im Umgang mit 
aggressivem Boulevard, in den Unterschieden von 
Boulevard- und Qualitätszeitungen und in globalisier-
ter Berichterstattung.

Lassen Sie uns an diesem Crashkurs teilhaben. 
Dietmar Ecker: Ich habe gelernt, dass die 
Grenzen zwischen Boulevard und den sogenann-
ten Qualitätsmedien stark verschwommen sind. Der 
Boulevard macht es brutal, er schaut direkt durchs 
Schlüsselloch in die Intimsphäre. Eine Reihe so 
genannter Qualitätsmedien haben dasselbe gemacht, 
nur geschickter: Die haben Psychologen aufgefahren, 
die unter dem Titel »Stockholm-Syndrom« mögliche 
Verflechtungen zwischen Frau Kampusch und Herrn 
Priklopil diskutiert haben. Das ist beides furchtbar.

Nennen wir Namen. Sprechen Sie zum Beispiel von 
der FAZ, die am 26. August ein Interview mit einem 
Psychologen veröffentlichte, in dem es auch um das 
Stockholm-Syndrom ging?
Dietmar Ecker: Nein, die FAZ meine ich nicht. 
Die FAZ hat sogar sehr gute Sachen gemacht, zum 
Beispiel den offenen Brief an die Frau Kampusch, den 
fand ich journalistisch sehr interessant.

Wen meinen Sie dann?
Dietmar Ecker: Da gab es quer durch den euro-
päischen Pressewald einige Beispiele. Bitte verstehen 
Sie, dass ich das jetzt nicht konkretisiere, denn meine 
Lebensqualität war schon sehr schlecht in jenen zwei 
Wochen. Ich versuche, Abstand zu dieser Zeit zu 
gewinnen. Ich habe vielen Medienmachern persön-
lich gesagt, was ich von dem halte, was sie tun, und 

habe viele Gefechte ausgetragen. Ich möchte das nicht 
duplizieren, indem ich das öffentlich wiederhole.

Liegt das auch daran, dass Sie und Ihre PR-Agentur 
weiter mit diesen Medien zusammenarbeiten müs-
sen?
Dietmar Ecker: Nein. Ich bin einfach froh, dass 
diese zwei intensiven Wochen vorbei sind. Ich weiß, 
dass das für Sie journalistisch unbefriedigend ist, aber 
verstehen Sie das bitte.

Also schön, weiter im Crashkurs: Stichwort 
»Aggressiver Boulevard«.
Dietmar Ecker: Vor mir standen Leute von 
Boulevardmedien, die sagten: »So, hier ist der 
Geldkoffer, fahren wir mit Ihnen also jetzt zur Frau 
Kampusch.« Telefonisch gab’s das auch: »Wir buchen 
jetzt den Flug, in den nächsten zwei Tagen, sagen 
Sie uns wann und wie viel.« Der Medienmarkt 
erzeugt einen ungeheuren Nachfragedruck, und die 
Boulevardmedien müssen für das Angebot sorgen.

Unter diesem Druck verschwindet die journalistische 
Ethik?
Dietmar Ecker: Absolut, ja.

In Ihrem Zeit-Interview fordern Sie eine schärfere 
Mediengesetzgebung. Ist das eine angemessene 
Lösung? 
Dietmar Ecker: Wenn absichtlich und bewusst 
Falschmeldungen gebracht werden, um das Interesse 
zu befriedigen, dann können die Strafen dafür doch 
nicht so gering sein, dass sie in den Budgets der Medien 
schon eingeplant werden! Das konterkariert doch 
jeglichen Persönlichkeitsschutz. Aber diese Fragen 
sind längst nicht mehr auf nationaler Ebene zu klä-
ren, weil die Vernetzung von Nachrichtenagenturen, 
Korrespondenten vor Ort und Medien so umfassend 
ist, dass ein Gerücht – egal ob richtig oder falsch – in 
wenigen Stunden um die Welt saust und Korrekturen 
völlig untergehen.

Da kommen wir zu Ihrer Lektion in globalisierter 
Berichterstattung. 
Dietmar Ecker: Die Globalisierung des Journalismus 
hebelt sämtliche nationalen Schutzmechanismen aus, 
wie die Möglichkeit der Interviewverweigerung oder 
das Recht am eigenen Bild. Wir sind es gewohnt, 
die Medien national zu betrachten: die Medien 

»Vor mir standen Leute von Bou-
levardmedien, die sagten: So, hier ist 
der Geldkoffer, fahren wir mit Ihnen 

also jetzt zur Frau Kampusch.«
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in Österreich, die Medien in Deutschland. Was 
die Wirtschaft angeht, denken wir bereits global, 
aber wir müssen auch Informationsverbreitung und 
Meinungsbildung, Journalismus und PR global dis-
kutieren. Und wir müssen zusehen, dass wir die 
Kontrolle über diese Mechanismen zurückgewinnen.

Nach ihrer Flucht versteckte sich Frau Kampusch 
zunächst unter einer Decke; sie war für die Medien 
unsichtbar – und stachelte damit die Bilderjäger erst 
richtig an. Wie sahen Sie die Bilder-Frage?
Dietmar Ecker: Mein ursprünglicher Reflex war 
ebenfalls, Bilder von Frau Kampusch zu vermeiden, 
um sie zu schützen. Ich habe das mit Boulevard-
Blattmachern besprochen, und die haben mir gesagt: 
»Wir verstehen Sie, aber verstehen Sie auch uns. 
Wenn Sie das tun, werden wir weitere Fotografen und 

Reporter herschicken, und wir werden sie finden.« 
Parallel gab es schon einen Handel mit Fotos, die 
von Leuten aus der Umgebung von Frau Kampuschs 
Aufenthaltsort aufgenommen worden waren. Es war 
eine Frage von Tagen, bis das erste Medium diese 
druckt. In dieser Situation war es vernünftig, Bilder 
selbst zu bringen in einer Form, die Frau Kampusch 
akzeptiert. Wir beschlossen also schweren Herzens: 
Gehen wir raus mit diesem Kopftuch. Denn ohne 
Bilder geht es nicht.

Das Kopftuch ist auch ein Attribut der 
Madonnenfiguren. Und es hat sich ein Foto als Ikone 
durchgesetzt, auf dem Frau Kampusch mit Kopftuch 
nach oben schaut. Wie Maria zum lieben Gott.
Dietmar Ecker: Denken Sie an das Wunder! Da 
finden Sie die Antwort.

»Grenzen stark 
verschwommen«:
Berliner Zeitung vom 
8. September und 
vom 29. August 2006 
(oben), FAZ vom 
8. September und 
vom 26. August 2006, 
Welt vom 29. August 2006 
(unten).
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Haben Sie diese Wirkung beim Fotoshooting 
gewollt?
Dietmar Ecker: Nein, das war ein unbeabsichtigter 
Effekt. Ich wusste, dass die religiöse Komponente in 
der Geschichte drin ist, aber es war nicht das geplante 
Marien-Foto. 

Wohin hat Frau Kampusch denn im Moment der 
Aufnahme geschaut?
Dietmar Ecker: Das sage ich Ihnen nicht. Ich habe 
jedenfalls nicht gesagt: »Schau hoch zu Jesus.« Es war 
etwas viel Banaleres. Das Foto ist wirklich Zufall.

Ein sehr glücklicher Zufall für die positive 
Imagebildung, die Sie bezweckten. Welchen 
Zeitrahmen sahen Sie für diese Imagearbeit?
Dietmar Ecker: Es gibt einen Meinungs-
bildungsprozess, der dauert etwa drei bis vier 
Wochen, dann steht eine erste Meinung über ein 
Ereignis oder eine Person fest. Ich kenne das aus vie-
len Wahlkämpfen. Intervenieren kann ich in diesen 
Prozess in der zweiten oder dritten Woche. Deshalb 
war mir im Fall Kampusch der Interviewtermin zwei 
Wochen nach der Flucht so wichtig. Es hatten sich 
erste Gefahren im Meinungsbildungsprozess abge-
zeichnet: Sie würde ihre Mutter nicht lieben, und die 
achteinhalb Jahre seien im Grunde eine gemütliche 
Zeit gewesen. Mittelfristig ist das natürlich eine 
Katastrophe für sie, wenn dieses Bild übrig bleibt. 
Mit dem Interview konnten wir intervenieren und 
klarstellen.

Sie sprachen von einer ersten, vorläufigen 
Meinungsbildung. Das Image von Frau Kampusch 
kann sich also noch wandeln. Warum haben Sie dann 
Ihr Ehrenamt niedergelegt? Die Website Ihrer Agentur 
verkündete am 12. September: Auftrag erledigt.
Dietmar Ecker: Das Gröbste war erledigt, das 
Meinungsbild war grundsätzlich positiv. Mittel- und 
langfristig muss man natürlich weiterschauen. Ich 
habe einen Pressemann über die Anwaltskanzlei 
Lansky & Ganzger eingebracht, und ich bin weiter 
ansprechbar. Frau Kampusch und ich telefonieren 
noch regelmäßig.

Kommen wir noch einmal auf die Chronologie zurück. 
Noch vor den Interviews am 30. August tauchte der 
Brief von Frau Kampusch an die Weltöffentlichkeit 
auf. Hatten Sie damals die Hoffnung, dass sich 
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damit der Druck schon erledigt? Und war der Brief 
Ihre Idee?
Dietmar Ecker: Nein, Frau Kampusch wollte 
ihn schreiben und tat das mit Unterstützung des 
Psychologen Dr. Friedrich. Meine spontane Reaktion 
war: Das ist gut, das befriedigt in dieser Phase erst 
einmal das Medieninteresse. Aber das hielt ein, zwei 
Tage, die Nachfrage hat das nicht gebremst.

Eine Woche später gab Frau Kampusch dann die drei 
Interviews: dem ORF, der Kronenzeitung und dem 
Magazin News. War das nun reine Notwehr gegen 
den Druck, Ihre Strategie zur Imageverbesserung 
oder der Wunsch von Frau Kampusch? 
Dietmar Ecker: Frau Kampusch wollte das. Sie hat 
uns immer wieder erzählt, dass sie sich das in der 
Gefangenschaft immer wieder ausgemalt hat und dass 
ihr das Hoffnung gegeben hat. Gleichzeitig war es 
natürlich das Ziel, den Druck herauszunehmen.

Was, glauben Sie, wäre passiert, wenn sie keine 
Interviews gegeben hätte? 
Dietmar Ecker: Es wären falsche Geschichten quer 
durch die Weltöffentlichkeit gegeistert. Unter diesen 
erfundenen Geschichten wären garantiert negative 
gewesen: Warum geht sie nicht an die Öffentlichkeit? 
Hat sie etwas zu verbergen? Denken Sie an die briti-
schen Geschichten, die schon gedruckt waren: »Sex 
Slave – Pregnant by the Beast«.

Laut FAZ gab es zwei Bieterrunden für die 
Exklusivinterviews: eine Printrunde mit Kronenzei-
tung, News und Bild sowie eine Fernsehrunde mit 
ORF, RTL und Pro Sieben Sat 1.
Dietmar Ecker: Nein, das war anders. Meine 
Aufgabe war, den Mediendruck abzubauen und 
gleichzeitig für Ausbildung, Job und Wohnperspektive 
von Frau Kampusch zu sorgen. Ich hatte verschie-
dene Angebote für Interviews, darunter wesentlich 
höhere als die, die den Zuschlag bekommen haben. 
Meine Priorität war der ORF. Er gewährleistete uns 
die Kooperation mit Reuters-TV und einer anderen 
Agentur, die innerhalb weniger Stunden das Interview 
weltweit vertrieben haben. Wenn es nur in wenigen 
Ländern gezeigt worden wäre, hätte der Druck nicht 
abgenommen. 

Außerdem war mir wichtig, dass Frau Kampusch 
von den österreichischen Boulevardmedien in Schutz 
genommen wird, auch in Zukunft, falls vom deutschen 

oder britischen Boulevard noch negative Szenarien 
kommen sollten. Also lag die Entscheidung nahe, dass 
auch Krone und News eingebunden werden. 

Der ORF hatte diese Vermittlerrolle gespielt und 
musste deshalb nichts bezahlen?
Dietmar Ecker: Das ist richtig. Das Geld für die 
Verwertungsrechte ging zum einen an die Kampusch-
Foundation und zum anderen an Frau Kampusch zur 
Absicherung der nächsten Jahre.

Wie viel Geld ist bisher zusammengekommen? Die 
Zeitung Österreich sprach von 1 Million Euro.
Dietmar Ecker: Das weiß ich nicht, das ging über 
die Anwälte. Nach meinem Wissensstand ist es aber 
ein wesentlich geringerer Betrag.

Das ORF-Interview und auch die beiden Print-
Interviews waren stark reglementiert: Die Fragen 
waren abgesprochen, es wurde bei Problemen 
unterbrochen, 
Sie hatten die 
Kontrolle über 
die Endfassung. 
Sie haben dafür 
gesorgt, dass 
das von Ihnen 
g e w ü n s c h t e 
Bild der starken Natascha entstand. Haben solche 
Interviews noch etwas mit Journalismus zu tun?
Dietmar Ecker: Ja und nein. Das war ein 
Grenzbereich, und man muss aufpassen, dass die-
ser Fall nicht zu einem Präjudiz wird und solche 
Bedingungen irgendwann auch für Politiker gelten. 
Aber die eigentliche Frage ist doch: Soll jemand 
wie die Frau Kampusch überhaupt ein Interview 
geben? Wenn man den Fall isoliert betrachtet, heißt 
die Antwort: nein. Wenn sie sich aber durch den 
Medienhype dazu gezwungen sieht, müssen beson-
dere Regeln gelten.

War es richtig, Frau Kampusch als starke 
Persönlichkeit zu inszenieren? In der Zeit vor den 
Interviews baute sich die Erwartung einer völlig zer-
störten, zitternden Natascha Kampusch auf – nach 
dem Interview hieß es in vielen Weblogs: »Opfer 
sehen anders aus.« 
Dietmar Ecker: Nach so einem Hype haben Sie 
immer kurzfristig einige aggressive und negative Emo-

»Man muss aufpassen, dass dieser 
Fall nicht zu einem Präjudiz wird 
und solche Bedingungen irgend-
wann auch für Politiker gelten.«
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tionen, manche Leute sind neidisch. Das kennen wir 
aus der Massenpsychologie, damit muss man leben.

Mitte September schrieb der Stern, dass Frau 
Kampusch mit Ihrem Peiniger Skilaufen war. Frau 
Kampusch hat das erst als »Blödsinn« bezeichnet, 
es aber am nächsten Tag zugegeben. Wenn der 
Boulevard so böse wäre, wie Sie sagen, hätte er leicht 
mit großen Lettern aus der tapferen Kampusch eine 
schlimme Lügnerin machen können.
Dietmar Ecker: Die Gefahr, dass die Stimmung 
kippt, hätte ich nur gesehen, wenn sie sich gar nicht 
dazu geäußert hätte. So hat sie sich geäußert und 
erklärt, dass keine reale Fluchtmöglichkeit bestand 
– und das vor dem Hintergrund des positiven Bildes, 
das die Interviews erzeugt hatten. Mehr kann ich 
dazu nicht sagen, zu dem Zeitpunkt hatte ich mein 
Mandat bereits niedergelegt.

Haben Sie aus dem Medienverhalten früherer 
Entführungsfälle, etwa Susanne Osthoff und Renate 
Wallert, für Ihren Fall Schlüsse gezogen?
Dietmar Ecker: Ich habe mit Leuten aus dem 
Umfeld anderer Entführungsopfer gesprochen. Die 
sagten, dass die Opfer oft monatelang verfolgt wurden 

und ständig auf der Flucht vor Journalisten waren. 
Mit der Erfahrung im Hintergrund war es eine richti-
ge Entscheidung, sich den Medien gleich am Anfang 
zu stellen.

Wie ist es mit dem Fall der entführten und miss-
brauchten Stephanie aus Dresden? Sie hat zum 
Beispiel ihr Gesicht nicht gezeigt.
Dietmar Ecker: Ich versuche, den Fall Kampusch 
als Einzelfall zu betrachten. Allerdings frage ich 
mich, ob wirklich jedes Opfer an die Medien raus-
gehen sollte und ob in allen Fällen eine ökono-
mische Gegenleistung zum Interview angebracht 
ist. Wir müssen aufpassen, dass dieser Fall keine 
Folgewirkungen hat.

Auf der Website Ihrer Agentur findet sich unter der 
Rubrik »Referenzen« noch kein Eintrag über den Fall 
Kampusch. Sollte eine Kommunikationsagentur ihren 
Internetauftritt nicht öfter aktualisieren?
Dietmar Ecker: Das wird nie dort stehen. Ich 
möchte für meine Person oder meine Agentur keine 
Werbung auf dem Rücken von Frau Kampusch 
machen. Ich habe die Arbeit gern gemacht und hoffe, 
Frau Kampusch damit geholfen zu haben. �Q

Von links nach rechts: 
Bild vom 16. September 2006, 

Bunte vom 14. September 
2006, Bild am Sonntag vom 17. 

September 2006, Die Aktuelle vom 
16. September 2006, Stern vom 14. 

September 2006.

Die Fragen stell-
te Uwe Krüger, 

Mitglied der 
Message-Redaktion.
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www.mml-leipzig.de

MML Masterprogramm Medien Leipzig 
Magazingasse 4      
04109 Leipzig   
Telefon: +49 (0)3 41 99 38 318

 
Das MML ist ein Gemeinschaftswerk der Universität Leipzig der Hochschule für Technik, Wirtschaft 
und Kultur Leipzig (FH) sowie der Medienstiftung der Sparkasse Leipzig. Das Programm wird 
gefördert vom Sächsischen Ministerium für Wissenschaft und Kultur (SMWK).

Die Zukunft der Medien
hat schon begonnen.
Mit dem Masterprogramm Medien in Leipzig

ANZEIGE

S. 065 mml-leipzig.indd   65S. 065 mml-leipzig.indd   65 28.03.2006   11:48:22 Uhr28.03.2006   11:48:22 Uhr
Prozessfarbe CyanProzessfarbe Cyan Prozessfarbe MagentaProzessfarbe Magenta Prozessfarbe GelbProzessfarbe Gelb Prozessfarbe SchwarzProzessfarbe Schwarz



20 ���Q��4 / 2006

WOLF SIEHT FERN

Fütterung     
C

laus Kleber gelangen auch schon mal bessere Überleitungen. 
Erst fiel ihm am 11. September, nach ausführlicher Erinnerungs-
Berichterstattung im heute journal ein, der nachfolgende Psy-
cho thriller The Deep End – Trügerische Stille habe einen zu 

diesem Tag passenden Titel – als ob das Fernsehen so etwas wie Stille 
hinkriegte und der Einsatz des Thrillers nicht das genaue Gegenteil von 
Stille sei. Einige Tage später leitet er mit dem Satz »Es gab auch spek-
ta kuläre Wettkämpfe« vom Berliner Wahlkampf zum Streit um Papst 
Benedikt in Regensburg über, als handle es sich um eine Art Weltan schau-
ungs-WM. Und dann kündigte er auch noch zu diesem Thema Infor-
mationen im Internet an mit dem Satz »Wir haben ein Paket ge schnürt, 
das keine Fragen offen lässt«. Normalerweise klingt Kleber skeptischer.  

So genau weiß man es vom Anchorman auf dem Nachbarkanal, Tom 
Buhrow, noch nicht. Er steht noch ein wenig steif in den Schuhen von 
Ulrich Wickert, trägt brav die Hände auf dem Tisch vor sich gefaltet 
und sieht noch nicht so aus, als könne er sich bei der Arbeit auch ein-
mal gelassen zurücklehnen. Aber wir werden uns an ihn gewöhnen. 
Er hat auch seine Vorteile. Zum Beispiel verspricht er sich viel seltener 
als Wickert und artikuliert auch verständlicher. Aber es fehlt ihm noch 
das gewisse Etwas, mit dem er sich in den Wohnzimmern breit machen 
kann wie ein gern gesehener Gast. Anchorman ist man nicht, das kann 
man nur werden. Eine mediale Spitzenposition, gewiss, dennoch war das 
Aufsehen um den Personalwechsel auf dem Bildschirm unangemessen. 
Als handle es sich nicht um einen Moderator, sondern mindestens um 
einen Minister. Buhrow dürfte vor seinem Tagesthemen-Antritt mehr 
Interviews gegeben haben als er im letzten Jahr selbst geführt hat. 

F
ast alle professionellen Medienbeobachter haben dagegen über-
sehen, dass die Tagesthemen neuerdings so tun, als habe Guido 
Knopp angeheuert und Re-Enactment eingesetzt. Das ist Medien-

Neu sprech und heißt: Wo passende Bilder fehlen, wird eben nach in-
szeniert. So geschieht es im Geschichtsfernsehen seit Jahren. Jetzt hat ein 
Berliner Autor, Alexander Jakubowski, einen Bericht der Tagesthemen 
auf diese Weise aufgemöbelt. Thema: Gesundheitsreform, Merkel und 
die Blockade der Ministerpräsidenten. 

Man kann sich die Gedanken von Autor und Redaktion schon den-
ken: Gesundheitsreform – nicht schon wieder! Wie öde! Politik kann 
ja so langweilig sein. Warum also nicht etwas nachhelfen? Ergebnis: 
Zwischen zahlreichen Politikerstatements sehen wir auf Männerbeine 
aus Untersicht. Die Kamera steckt unter dem Schreibtisch – Achtung, 
höchst investigativ. Fast wie im Spionagefilm. Dann blättern Hände, 
vermutlich Ministerpräsidentenhände in Akten, vermutlich in Minister-
präsidentenakten. Jemand telefoniert. Aha: Sieht wie Verschwörung aus. 
Wenig Fakten, viel Ver mu tungen, Hauptsache Bilder. So simpel kann 

Wer sein Gesicht nicht 

herzeigt, bekommt 

eben eines verpasst, 

bis er aus der Deckung 

kommt. Also gingen 

die junge Frau und ihre 

Medienberater in die 

Vorwärtsbewegung. 

Das Kampusch-

Interview war sicher 

das beschämendste 

und beunruhigendste 

Fernseh-Ereignis der 

vergangenen Monate.

FRITZ WOLF IST FREIER JOURNALIST 

IN DÜSSELDORF.
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   der Monster
Politik im Fernsehen aussehen. Wenige Tage später 
wird Kurt Beck bei Sabine Christiansen sagen, etwas 
so Komplexes wie die Gesundheitsreform sei nicht in 
Einsdreißig darzustellen. Da hat er vermutlich noch 
nicht gewusst, dass die ARD in der Nachrichtengebung 
bereits auf Kriminalfilm-Kurs ist. Demnächst also  
Kommissar Beck (nicht Sjöwall/Wahlöös, sondern 
Münteferings Beck). 

F
ernsehen will mit Bildern gefüttert werden, und 
wenn die Nachrichtenmenschen keine haben, 
werden sie verrückt. Was das bedeutet, konnte 

man sehen, als Natascha Kampusch sich aus ihrer 
achtjährigen Gefangenschaft befreite. Als sie geflüchtet 
war und von der Polizei weggefahren wurde, verbarg 
sie ihr Gesicht unter einer Decke. Ein Gesicht verber-
gen! Im Medienzeitalter! Bei einer solchen Story! 
Manche Journalisten reagierten gereizt. Paparazzi 
sol len gedroht haben, sie würden die 18-Jährige 
schon ausfindig machen. Und wie die Fotos dann 
aus sähen, darüber könne sie sich jetzt schon freuen. 
Andere Journalisten in österreichischen Printmedien 
behalfen sich mit computergenerierten Fotos wie aus 
der Polizeifahndung, die man dann auch wiederum 
im Fernsehen sehen konnte. Wer sein Gesicht nicht 
herzeigt, bekommt eben eins verpasst, bis er aus der 
Deckung kommt. Also gingen die junge Frau und 
ihre Medienberater in die Vorwärtsverteidigung und 
ließen das bekannte Interview zu.  

Dass ein Mensch nicht mehr wählen kann, ob er 
sein Gesicht in die Kamera hält oder nicht, ist eine der 
wirklich bedenklichsten Entwicklungen im Fernsehen. 
Und damit längst nicht genug. Alle Medien, nicht nur 
das Fernsehen, setzten bei diesem Interview auch noch 
psychologische Fachkräfte ein, Leute offenbar, die sich 
für etwas Medienpräsenz auch für nichts zu scha  de 
sind. Sie machten sich daran, Körpersprache, Mi mik 
und Gestik der jungen Frau zu analysieren und so die 
Person kollektiv zu filetieren. Wir sitzen in der ersten 
Reihe, kriegen einen Menschen mit einem er     heb  lich 
belastenden Schicksal zur öffentlichen Begut ach    tung 
vorgeführt und schauen uns das alle auch noch an. 

Das Kampusch-Interview war sicher das beschä-
mendste und beunruhigendste Fernseh-Ereignis der 

vergangenen Monate und zeigte, wohin es gekom-
men ist mit den hehren journalistischen Werten; weit 
weg nämlich von Respekt, Anstand, Achtung vor 
dem Individuum und seinen Bedürfnissen und wie 
der Krimskrams aus dem journalistischen Ethikladen 
sonst noch heißen mag. Für die Strategie von Frau 
Kampusch freilich, sich lieber unter das Schutzdach 
des Boulevard zu begeben als sich von ihm auffres-
sen zu lassen, kann man ihr nur Glück wünschen. 
Monster wollen gefüttert werden. 

D
as wissen auch die Medienberater des Vatikan. 
Public Viewing war angesagt, jedenfalls beim 
Bayrischen Rundfunk in einem schon beinahe 

unchristlichen Ausmaß, das offenbar sogar andere 
ARD-Anstalten übertrieben bigott fanden. So schickte 
die ARD eine kritische Reportage dazu auf Sendung. 
Zu später Stunde natürlich, wenn die als Zielgruppe 
in Frage kommenden Pilger und Gläubigen schon 
der Morgenmesse entgegenträumen, aber immerhin. 
Tilman Jens legte einige Fakten auf den Tisch, fragte 
sehr direkt nach den Kosten dieses Events, inspi-
zierte die für den öffentlichen Auftritt des Papstes 
gründ  lich ruinierten Wiesen und fand heraus, dass 
die vatikanischen Medienberater sogar dafür gesorgt 
ha  ben, dass die zuständige Gemeinde auf Kosten der 
All  ge meinheit Strommasten verlegt, damit sie nicht 
ins Bild ragen. Prosaische Energie verträgt sich eben 
nicht mit der geistigen und geistlichen Energie dieses 
Ereignisses. 

Dann geschah freilich etwas, was die besten 
Medien berater nicht ausschließen können: das 
Unvorher gesehene. Nicht die sorgfältig inszenierten 
Bilder des Papstes hinterließen bleibenden Eindruck, 
sondern ein Zitat aus der Rede an der Regensburger 
Universität. Dies hatte das Fernsehen nicht inszenato-
risch im Blick, deshalb nahm die Sprengkraft zunächst 
auch niemand richtig wahr. Pech gehabt. 

A
ber davon abgesehen, war der Besuch des 
Papstes in Bayern natürlich wieder ein Me dien-
Event – der wievielte eigentlich in diesem Jahr? 

Kein Wunder bei diesem Andrang, dass Claus Kleber 
keine gescheiten Überleitungen mehr einfallen. �Q
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Journalisten als     

W
as ist der Unterschied zwischen einem 
Spion und einem Journalisten? Es gibt 
keinen großen Unterschied. Beide sind 
in der Informationsbranche tätig. Beide 

ziehen in die Welt hinaus und versuchen herauszu-
finden, was dort wirklich vor sich geht. Sie sehen 
sich um, halten die Ohren offen und stellen anderen 
Leuten Fragen. Sie überprüfen die Verlässlichkeit des-
sen, was ihnen erzählt wird. Sie überlegen, was wohl 
als Nächstes passieren wird. Dann schreiben sie einen 
Bericht für ihren Chef. Erst ab diesem Moment gehen 
sie unterschiedliche Wege. Wenn Journalistinnen und 
Journalisten ihren Bericht abliefern, erwarten sie, 
dass er veröffentlicht wird; die ganze Welt soll ihn 
lesen können. Wenn jedoch der Spion seinen Bericht 
einreicht, weiß er, dass dieser NICHT veröffentlicht 
wird (außer, seine Chefs möchten die öffentliche 
Meinung beeinflussen), sondern man setzt ihn statt-
dessen auf nationaler oder internationaler Ebene zum 
Politikmachen ein.

Korrespondenten- und Agentennetze 
Diese Beschreibung von Ähnlichkeiten zwischen 
Spionen und Journalisten lässt sich weiterführen: 
Eine Zeitung oder ein Fernsehsender verfügt über 
eine Auslandsredaktion. Ein Geheimdienst hat deren 
viele. Die Korrespondenten und/oder Reporter einer 
Auslandsredaktion sind über die ganze Welt verstreut 
– genau wie die Geheimdienstmitarbeiter. Korres-
pondenten und Reporter schicken regelmäßig Berichte 
über die Lage in der Region, in der sie arbeiten 
– genau wie die Leiter von Geheimdienststationen. 
Der Leiter der Auslandsredaktion stellt die einge-
gangenen Berichte bei Redaktionskonferenzen zur 
Diskussion. Genau solche Besprechungen halten auch 
Ressortleiter der Geheim dienste mit ihren Kollegen 

ab. Wie sich später noch zeigen wird, ist eine gute 
Auslandsredaktion bei einer großen Zeitung oder 
einem Fernsehsender das perfekte Vorbild für eine 
geheimdienstliche Informationsbeschaffung. Daher 
sollte es uns nicht überraschen, dass eine solche 
Redaktion manchmal absichtlich oder unbewusst 
dem Geheimdienst die Arbeit abnimmt.

Ich will auf Folgendes hinaus: Geheimdienste sind 
sich der Ähnlichkeiten zwischen Journalismus und 
Spionage sehr wohl bewusst und machen sie sich in 

Mysteriöser Tod im Badezimmer, gescheiterte Anwerbungsgespräche, 
Vorladungen ins Verteidigungs ministerium. – Ein Rückblick auf 
merkwürdige Geheimdienstverquickungen britischer Journalisten.

VON PHILLIP KNIGHTLEY

Die Zentrale des Secret Service in London. Vauxhall Cross Foto: Tagishsimon
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   Schachfiguren  
vollem Umfang zu Nutze. Aber Journalisten sind sich 
dieser Ähnlichkeiten eher nicht bewusst. Spione unter-
wandern Print- und Fernsehredaktionen und verraten 
ihren Chefs beim Geheimdienst, was Journalisten vor-
haben. Spione geben ausgewählten Journalisten Tipps, 
worüber sie berichten könnten. Und naive Journalisten 
denken, dass sie zu Spionen völlig lockere Beziehungen 
unterhalten können, ohne dass eine Gegenleistung 
fällig wird. Doch Journalisten werden schon früh in 
ihrer Laufbahn von Geheimdiensten angeworben und 
erfüllen dann beruflich eine Doppelrolle: Spion und 
Journalist in einem. Und der Informationsfluss verläuft 
im Allgemeinen nur in einer Richtung. Niemand liest 
Zeitungen begieriger als Spione. 

Medien als Geheimdienstquellen
Zum einen sind Zeitungen eine gute Quelle für objek-
tive Informationen. Zum anderen schmücken sich 

Agenten, die für Spione arbeiten, oft mit Informationen 
aus Zeitungen oder Zeitschriften. Dadurch erwecken 
sie den Anschein, sie hätten diese Informationen im 
Geheimen erhalten – eine Mogelei, die der Spion 
möglichst nicht durchschauen soll. In der Tat hege 
ich die Vermutung, dass viele der sogenannten Ge -
heiminformationen, die Nachrichtendienste einholen, 
zuvor bereits irgendwo veröffentlicht worden sind. 

So gilt es beispielsweise als der Wahrheit letz-
ter Schluss, dass westliche Atomspione dem KGB 
Geheiminformationen über die Atombombe gegeben 
hätten. Aber der »Smythe Report on Atomic Energy 
for Military Purposes«, den die US-Regierung selbst im 
August 1945 veröffentlichte und der frei erhältlich war 
(Moskau bestellte 30.000 Exemplare), lieferte dem 
KGB mehr Informationen als sämtliche Atomspione 
zusammen. Ein ehrlicher KGB-Chef (wenn es so 
etwas denn geben sollte) sagte einmal zu mir, wenn 
er die Wahl zwischen einem Maulwurf in der ame-
rikanischen Regierung und einem Abonnement der 
New York Times auf Lebenszeit hätte, dann würde er 
sich für die New York Times entscheiden. Bei einem 
Maulwurf müsse man nämlich ständig fürchten, er 
sei in Wirklichkeit ein CIA-Spitzel, der gefälschte 
Informationen liefert. Die Informationen aus der New 
York Times dagegen seien objektiv, im Laufe der redak-
tionellen Arbeitsgänge kritisch unter die Lupe genom-
men und durch den Vergleich mit anderen Zeitungen 
auf ihren Wahrheitsgehalt überprüfbar. (Das war 
bevor die New York Times von den Skandalen wegen 
der Berichterstattung über die Vorgeschichte des Irak-
Krieges erschüttert wurde.)

Ich weiß, was Sie jetzt denken: So weit ganz 
interessant, aber vage. Keine knallharten Beispiele. 
Keine Namen. Aber gedulden Sie sich noch einen 
kleinen Augenblick. Gleich werde ich Ihnen konkre-
te Beispiele geben, Namen nennen und auf Risiken 
hinweisen, die Diffamierungen mit sich bringen. 

Die Wurzeln liegen im Patriotismus
Das Problem hat meines Erachtens seine Wurzeln in 
der Zeit des Zweiten Weltkrieges. Viele Journalisten 
glaubten, sie könnten zum Sieg über Hitler am meis-
ten beitragen, wenn sie Propagandaschriften für eines 

F
oto: Tagishsim

on 
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der Kriegs-Informationsbüros schrieben oder für einen 
der Geheimdienste arbeiteten. Kim Philby beispiels-
weise war bei der Times als Kriegsberichterstatter 
in Spanien und später in Frankreich tätig, als er vom 
Secret Information Service (SIS) angeworben wurde. 
Nach Kriegsende kehrten dutzende Journalisten in 
die Fleet Street zurück, die Großbritannien patrio-
tisch im einen oder anderen Geheimdienst zur Seite 
gestanden hatten. Es ist daher verständlich, aber 
vielleicht nicht verzeihlich, dass einige von ihnen ihre 
Spionagetätigkeit nun in Friedenszeiten weiter in ihre 
berufliche Arbeit integrierten. 

Mercury News Service voller Spione
Was ist beispielsweise vom Mercury News Service 
zu halten, der zunächst zur Zeitungskette Kemsley, 
danach zur Thomson-Kette gehörte? Er versorgte 

Zeitungen wie 
Sunday Times, 
Empire News 
und andere mit 
Nach r i ch ten 
und Dokumen-
tarber ichten. 
Leiter von 

Mercury war Ian Fleming, der Mann, der James 
Bond erfand. Fleming war während des Krieges 
Mitarbeiter des britischen Marinegeheimdienstes. 
Geschäftsführer war Donald McCormick, Autor 
von Sachbüchern über Spione, der im Krieg eben-
falls für einen Geheimdienst gearbeitet hatte. Als 
Deutschland-Korrespondent des Mercury News 
Service fungierte Antony Terry, Mitarbeiter beim 
Militärgeheimdienst. Viele – vielleicht sogar die meis-
ten – Mercury-Korrespondenten auf der ganzen Welt 
hatten irgendeinen geheimdienstlichen Hintergrund. 
Es scheint mir höchst unwahrscheinlich, dass Fleming 
besonders erlesene Meldungen, die sein Netzwerk 
von Auslandskorrespondenten zu Tage förderte, nicht 
an alte Kollegen weitergab. 

Seit ich meine Recherchen für das Buch über Kim 
Philby – den Journalisten, der zum Spion wurde 
– durchführte, das bei der Saturday Times erschien, 
habe ich eine Liste von Journalisten angelegt, die 
möglicherweise Spione gewesen sind. Die Beweise 
sind nie völlig schlüssig, aber für gewöhnlich über-
zeugend. Major Desmond Morton etwa, während der 
20er Jahre die Nummer drei in der Hierarchie des SIS, 
erzählte uns, dass der Leiter seines Spionagenetzwerks 

in Italien gleichzeitig der Times-Korrespondent in Rom 
gewesen sei. Dieser Mann war zu jener Zeit Colin 
Coote, der spätere Herausgeber des Daily Telegraph.

»Entsetzt über das Ausmaß«
Meine Liste wurde lang und länger, und Journalisten, 
die ich kannte, steuerten ebenfalls Einträge bei. 
Eric Downton, ein legendärer kanadischer 
Kriegsberichterstatter, der für Reuters arbeitete 
und 24 Jahre lang der Auslandsredaktion des Daily 
Telegraph angehörte, erzählte mir beispielsweise 
Folgendes: »Während meiner Zeit bei Reuters und 
dem Telegraph war ich entsetzt über das Ausmaß, 
in dem britische Medien mit dem MI5 (dem Security 
Service) und dem MI6 (dem Secret Intelligence 
Service) zusammenarbeiteten, und über den weit ver-
breiteten Einsatz von Auslandskorrespondenten durch 
den MI6. Roy Pawley, der beim Telegraph zuerst die 
Auslandsredaktion leitete und später geschäftsfüh-
render Chefredakteur wurde, war ein unterwürfiger 
Lakei von MI5 und MI6. Auslandskorrespondenten 
des Telegraph wurden unverblümt angewiesen, mit 
dem MI6 zusammenzuarbeiten. Als ich kurz nach 
Stalins Tod für den Telegraph nach Moskau reiste, 
bekam ich von Pawley die Order, mit dem MI6-Mann 
in der britischen Botschaft zusammenzuarbeiten, 
der wie üblich als Presseattaché getarnt war. Pawley 
zufolge wussten Lord Camrose und Michael Berry, die 
Besitzer des Telegraph, von diesen Aktivitäten. Bevor 
ich London in Richtung Moskau verließ, bekam ich 
von MI6-Beamten Instruktionen, was ich tun sollte.«

Eric Downton fügte bei: »Nach meinen 
Beobachtungen standen die Times und der Telegraph 
den Geheimdiensten besonders nahe, aber sämtliche 
britischen Zeitungen, offenbar auch die Times, unter-
hielten diese Art von Symbiose in unterschiedlichem 
Maße. Vermutlich hat sich das bis heute nicht geän-
dert.«

Das stimmt wahrscheinlich. Der Fernsehjournalist 
und Moderator Jon Snow erzählte mir vor kurzem, 
wie der MI6 versuchte, ihn zu Beginn seiner Laufbahn 
anzuwerben. Der Geheimdienst bot an, ihm das 
gleiche Gehalt wie sein Arbeitgeber zu zahlen und 
es auf ein geheimes Konto zu überweisen, sodass er 
sich wegen der Einkommenssteuer keine Sorgen zu 
machen brauche. Im Gegenzug sollte Snow lediglich 
regelmäßig über die politischen Neigungen seiner 
Kollegen berichten. Snow lehnte das Angebot ab. 
Daraufhin teilte man ihm seitens des Geheimdienstes 

»Bei Reuters und dem Telegraph 
war ich entsetzt über das Ausmaß, 
in dem britische Medien mit MI5 
und MI6 zusammenarbeiteten.« 
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erzürnt mit, er solle nie wieder versuchen, mit dem 
MI6 Kontakt aufzunehmen. 

1994 bezichtigte die Zeitschrift Spectator Richard 
Gott, einen ehemaligen Korrespondenten des 
Guardian, vom KGB Geld angenommen zu haben. 
Terry Pattinson, früher beim Daily Mirror, behauptet, 
dass in den 70er Jahren der Pub Ye Olde Cheshire 
Cheese in der Fleet Street gerammelt voll mit KGB-
Agenten war, die sich gegenüber den Topjournalisten 
des Landes äußerst spendabel zeigten: »Ich kenne drei 
altgediente Wirtschaftsjournalisten, die zu Zeiten, als 
in Großbritannien gewaltsame Arbeitskämpfe tobten, 
in die Sowjetunion reisten und es sich dort gut gehen 
ließen. Diese Reisen kosteten sie keinen Pfennig. 
Ihre Artikel fielen natürlich immer zu Gunsten der 
Streikenden und zu Ungunsten der Arbeitgeber aus.« 
Seumas Milne, der für den Guardian arbeitet, sagt 
Gegenteiliges: Drei Viertel aller Wirtschaftsjournalisten 
aus der Fleet Street seien damals Agenten des MI5 
oder der entsprechenden Spezialabteilung Scotland 
Yards gewesen. 

Zu Gast im Verteidigungsministerium
Auch eigene Erlebnisse bestärken meinen Verdacht, 
dass MI5-Agenten in den Redaktionsbüros der meis-
ten Zeitungen sitzen. Ich hatte für das Magazin 
der Sunday Times einen Artikel über einen Iren 
geschrieben, der als Versorgungsoffizier für den MI6 
gearbeitet hatte und während einer Operation gegen 
Albanien für verdeckten Transport, Trainingsbasen 
und sichere Unterkunft zuständig gewesen war. Die 
Beiträge für das Heft wurden etwa sechs Wochen vor 
dem jeweiligen Erscheinen geschrieben. 

Als das Magazin gedruckt war und in ungefähr einer 
Woche erscheinen sollte, erhielt ich den Anruf von 
einem Admiral aus dem Verteidigungsministerium.
Er bat mich, ihn im Ministerium aufzusuchen, es 
gehe um eine dringende Angelegenheit. Als ich dort 
ankam, lag das Magazin vor ihm auf dem Tisch; er 
hatte meinen Artikel aufgeschlagen. Ich selber hatte 
noch kein gedrucktes Exemplar zu Gesicht bekom-
men, denn die Hefte wurden bis zum Tag ihres tat-
sächlichen Erscheinens streng unter Verschluss gehal-
ten. Der Admiral aber beschwerte sich darüber, dass 
in dem Artikel die Namen und Einsatzorte einiger 
MI6-Nachrichtenoffiziere genannt waren. Natürlich 
– so räumte er ein – seien die meisten davon bereits 
tot, aber »wir sollten dem KGB doch nicht dabei 
behilflich sein, Wissenslücken hinsichtlich unseres 

Geheimdienstes zu füllen.« Es war zu spät, das Heft 
noch einmal neu in Druck zu geben. Die Sunday 
Times konnte nur die Namen der Offiziere mit 
schwarzen Balken überdrucken und dadurch unleser-
lich machen. – Das hatte natürlich zur Folge, dass viel 
mehr Aufmerksamkeit auf den Artikel gelenkt wurde, 
als es sonst der Fall gewesen wäre. 

Es war mir ein Rätsel, wie der Admiral bereits 
vor der Veröffent lichung von dem Artikel erfahren 
und woher er 
das Exemplar 
des Magazins 
b e k o m m e n 
hatte. Er machte 
Andeutungen, 
dass der MI5 
überall in den 
Büros von Zeitungen und Fernsehsendern Augen und 
Ohren habe, und zwar nicht nur in den Redaktionen, 
sondern auch in den für Druck und Erscheinen 
zuständigen Abteilungen. Dadurch wisse er schon im 
Voraus über alle geplanten Beiträge Bescheid, die für 
die Regierungs behörden von Interesse sein könnten. 

Später erzählte ich diese Geschichte einem 
Kollegen von der BBC. Dieser wusste zu berichten, 
er sei nicht nur dahintergekommen, dass der MI5 
einen hauptberuflichen Nachrichtenoffizier bei der 
BBC eingeschleust hatte, er habe sogar dessen Büro 
ausfindig gemacht. 

»Was springt dabei heraus?«
Ich würde jede Wette darauf eingehen, dass Sie als 
Journalistin oder Journalist irgendwann während Ihrer 
beruflichen Laufbahn von einem Spion angesprochen 
werden – vor allem, wenn Sie an interessanten Orten 
arbeiten oder auf ungewöhnliche Geschichten stoßen. 
Sie werden ihn (oder sie) möglicherweise nicht als 
Spion (oder Spionin) erkennen. Und er oder sie wird 
Sie in Versuchung führen und Ihnen eine Geschichte 
anbieten – oder Ihnen zumindest eine in Aussicht 
stellen. Widerstehen Sie. Fragen Sie sich: Warum 
bekomme ich das auf einem silbernen Tablett serviert? 
Was springt für ihn oder sie dabei heraus? Machen Sie 
nicht den gleichen Fehler wie ich. Ich habe einmal 
geglaubt, ich könne als Journalist mit einem Spion 
zusammenarbeiten und ihn dabei auf Distanz halten. 

Ich war für die Sunday Times nach Paris gereist, 
um über eine politisch motivierte Entführung zu 
berichten, und drei Tage Arbeit waren ergebnislos 

»Er wird Sie in Versuchung führen 
und Ihnen eine Geschichte 
anbieten – oder zumindest in 
Aussicht stellen. Widerstehen Sie.«  
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verlaufen. Ich rief einen befreundeten Anwalt an 
und schilderte ihm mein Problem. Er sagte darauf-
hin, er würde ein Treffen arrangieren, und zwar »mit 
einem Bekannten, der für einen der französischen 
Geheimdienste arbeitet.« So geschah es, und Pierre, 
dieser nette, kompetente französische Spion, servierte 
mir die Informationen, die ich brauchte, auf einem 
Silbertablett. Er nannte mir sogar die Namen einiger 
Leute, die seine Angaben bestätigen würden. Das 
taten sie auch, und es stellte sich heraus, dass Pierres 
Geschichte haargenau stimmte. 

»Schulden« werden eingetrieben
Ich kehrte nach London zurück, und einige Monate 
vergingen. Dann rief eines Morgens Pierre bei mir an. 
Er trieb bei mir die Schulden ein. Aus Gründen, die er 
mir nie näher erläuterte, wollte er seinen französischen 

Geheimdienst 
verlassen und 
sah sich nach 
einem neuen 
A r b e i t g e b e r 
um. Ob ich 
ihn wohl mit 
jemandem von 

der CIA bekannt machen könnte? Ich hätte nein 
sagen sollen, aber ich fühlte mich meinem Freund, 
dem Rechtsanwalt, verpflichtet, der uns damals mit-
einander bekannt gemacht hatte. Also rief ich den 
Leiter des CIA-Stützpunktes in London an, einen 
Mann namens Bronson Tweedy, und erzählte ihm 
die ganze Geschichte ziemlich genau so, wie ich sie 
Ihnen eben erzählt habe. 

Bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich in 
die Welt der Spione hineingezogen und tat Dinge, auf 
die sich kein Journalist je einlassen sollte. Ich musste 
mit Pierre Kontakt aufnehmen – auf sehr verschlun-
genen Wegen, aber er bestand auf diesem Prozedere 
– und ihm eine Reihe von Fragen stellen, die Tweedy 
formuliert hatte. Dann musste ich seine Antworten 
aufschreiben, mich wieder mit Tweedy in Verbindung 
setzen, diesem Pierres Antworten durchgeben, fest-
stellen, wann Pierre nach London kommen würde, 
ihm unter meinem Namen ein Zimmer in einem 
von Tweedy ausgewählten Hotel reservieren, durch 
ein verschlüsseltes Telefonat bestätigen, dass Pierre 
angekommen war und schließlich sicherstellen, dass 
er verstanden hatte, wie Tweedy sich mit ihm in 
Verbindung setzen würde. Mir ging auf, dass es für 

jeden, der hinter Pierre her war, so aussehen musste, 
als ob ich hinter seinem Überlaufen steckte. Ich hatte 
gegenüber Tweedy nicht meinen richtigen Namen 
angegeben und gedacht, dadurch meine Spuren ver-
wischt zu haben. Später musste ich aber erfahren, 
dass er innerhalb weniger Stunden nach meinem 
ersten Anruf meine richtige Identität herausgefun-
den hatte. Die ganze Aktion muss aber reibungslos 
geklappt haben, denn ungefähr eine Woche später 
spendierte mir Tweedy ein Mittagessen mit allem 
Drum und Dran im Connaught, einem Fünf-Sterne-
Hotel in London. Ich hörte nie wieder von ihm oder 
Pierre. Ich hatte nichts, worüber ich schreiben konn-
te. Aber ich hatte eine wichtige Lektion gelernt: Man 
kann Spione nicht auf Distanz halten, und wenn man 
sich mit ihnen einlässt, tut man es auf eigene Gefahr.

 Jeremy Wolfendens Verstrickungen
Eine dieser Gefahren besteht darin, dass Geheimdienste 
jemanden einfach in ihre Welt hineinziehen, ob man 
will oder nicht. Ein Beispiel: Jeremy Wolfenden ging 
1962 als Korrespondent des Daily Telegraph nach 
Moskau. Der KGB kompromittierte ihn auf eine 
sehr unfeine Weise, nämlich durch Fotos, die ihn 
bei homosexuellen Handlungen zeigten, und befahl 
ihm, Informationen über seine Kollegen zu liefern. Er 
lehnte ab, aber er sorgte sich, dass der KGB ihn beim 
Telegraph bloßstellen und er seinen Job verlieren 
würde. Also meldete er den Vorfall der britischen 
Botschaft. Die Botschaft muss diese Information 
nach London weitergeleitet haben, denn als er das 
nächste Mal England besuchte, erhielt Wolfenden die 
Aufforderung, einen SIS-Offizier aufzusuchen. Dieser 
forderte ihn auf, zwar mit den Sowjets zusammen-
zuarbeiten, aber beim SIS jedes Mal einen Bericht 
darüber abzuliefern, wenn er auf Heimaturlaub nach 
England kam. Jetzt zappelte Wolfenden bei beiden 
Geheimdiensten am Haken. Wirkte sich das auf seine 
journalistische Arbeit aus?

Wolfenden schrieb 1964 einen Artikel für den 
Daily Telegraph. Darin hieß es, dass das sowjetische 
Außenhandelsministerium die Firmen, die mit Greville 
Wynne zu tun gehabt hatten (einem Geschäftsmann, 
dem britischen Spion im Fall Penkovsky) auf eine 
schwarze Liste setzen würde. Wolfenden wusste, 
dass das nicht der Wahrheit entsprach. Später erzähl-
te er Kollegen, er habe den Artikel eingereicht, weil 
es ihm der KGB so befohlen hatte. Aber er arbeite-
te auch mit dem SIS zusammen. Martin Page, ein 

»Man kann Spione nicht auf 
Distanz halten, und wenn man 

sich mit ihnen einlässt, tut 
man es auf eigene Gefahr.«
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Korrespondent des Daily Express, der zur gleichen 
Zeit wie Wolfenden in Moskau gewesen war, wurde 
vom SIS vernommen; es ging dabei um einen sowjeti-
schen Diplomaten namens Yuri Vinogradov. Page wei-
gerte sich, Fragen über Vinogradov zu beantworten: 
Was er über ihn wisse – so seine Begründung – könne 
der Gegenspionage nicht von Nutzen sein. Als Page 
später Wolfenden von diesem Vorfall erzählte, gestand 
dieser, er habe dem SIS Pages Namen gegeben und 
behauptet, Page habe in Moskau engen Kontakt zu 
Vinogradov gehabt. 

Tod eines Korrespondenten
Wolfenden wollte aus seiner Spion-Rolle ausbrechen 
und konnte es einrichten, dass man ihn auf eine 
feste Stelle in das Büro des Telegraph in Washington 
versetzte. Er erzählte einem Freund, dass er seine 
Spionageaktivitäten hinter sich gelassen hätte. Aber 
als in der britischen Botschaft in Washington 1965 
der Geburtstag der Königin gefeiert wurde, kam sein 
alter SIS-Offizier auf ihn zu, begrüßte ihn herzlich, 
stellte sich unter einem neuen Namen vor und baute 
erneut eine enge Zusammenarbeit mit Wolfenden 
auf. Wolfenden zappelte wieder am Haken und 
baute rapide ab. Er war immer häufiger betrunken 
und aß kaum noch. Am 28. Dezember 1965 wurde 
sein Tod bekannt gegeben. Es hieß, er sei in seinem 
Badezimmer ohnmächtig geworden, mit dem Kopf 
gegen das Waschbecken geschlagen und habe dadurch 
eine Gehirnblutung erlitten. Er war einunddreißig 
Jahre. Einige seiner Freunde glauben, dass der MI6 und 
der KGB ihn zwischen sich zermahlen und in eine so 
verzweifelte Lage gebracht haben, dass er nicht mehr 
leben wollte. Fraglich ist, ob Wolfenden tatsächlich 
für die Geheimdienste von großem Nutzen war. Er 
war allenfalls ein Teil des Spieles, das Spionagedienste 
untereinander spielen. Sie nutzten seine verwundbare 
Stelle aus und brachten ihn so dazu, jeder Seite alles 
zu erzählen, was er über die andere wusste.

Ich selber bin kein gutes Beispiel für all die 
Ratschläge, die ich hier aufstelle. Einige von 
Ihnen kennen vielleicht mein Buch »Philby: KGB 
Masterspy«, Erstausgabe 1989. Ich erzähle darin, wie 
ich ein Vierteljahrhundert lang mehrmals im Jahr an 
Philby schrieb, den wahrscheinlich erfolgreichsten 
Spion der Geschichte, und ihn um ein Interview bat. 
25 Jahre sagte er nein, dann plötzlich jedoch ja. Ich 
reiste nach Moskau und interviewte ihn eine Woche 
lang. Befolgte ich meinen eigenen Rat? Fragte ich 

mich »Warum erzählt er mir das alles?« Ja, aber ich 
fuhr trotzdem hin und interviewte ihn. Hat man mich 
benutzt? Ja. Der KGB wollte dem Westen zeigen, wie 
gut man in der Sowjetunion Überläufer behandelte. 
Erzählte mir Philby die Wahrheit und nichts als die 
Wahrheit? Nein. Aber er erzählte mir genug, und 
die ganze Sache war der Mühe wert. Vor allem auch 
wegen eines seltsamen Nachspiels.

Als ich anfing, an Philby zu schreiben, arbeitete 
ich für die Sunday Times. Zu dem Zeitpunkt, als er 
einem Interview zustimmte (1988), hatte ich die 
Zeitung jedoch verlassen und war freier Journalist. 
Philby erzählte mir, dass nicht ich für den KGB als 
Interviewer die erste Wahl gewesen sei, sondern viel-
mehr Graham Greene. Philby hatte dem KGB aller-
dings Greene mit dem Argument ausgeredet, dieser 
sei ein alter Freund von ihm, und man würde ihn des-
halb für parteilich halten. Ich war die zweite Wahl, 
weil ich so hartnäckig gewesen war und weil der KGB 
dachte, ich würde immer noch für die Sunday Times 
arbeiten. Genau dort lag der Hase im Pfeffer. Denn 
der KGB wollte, dass das Interview in größtmöglicher 
Auflage erschien. 

Rupert Murdochs Gesicht
Zufällig kam es dann auch genau so, wie der KGB 
es sich vorgestellt hatte. Über meinen Agenten bot 
ich meine Interviews mit Philby als vierwöchige 
Fortsetzungsreihe der meistbietenden Zeitung an. 
Die Sunday Times bot mehr als die Mail on Sunday 
– und zwar eine so astronomische Summe, dass 
Rupert Murdoch höchstpersönlich das Angebot abseg-
nen musste. Einige Monate nach Erscheinen der 
Fortsetzungsreihe traf ich Murdoch anlässlich einer 
Beerdigung in der Fleet Street. Er sagte, er sei neu-
gierig zu erfahren, warum der KGB mich ausgewählt 
hätte. Ich gestand, dass diese Wahl eigentlich auf die 
Sunday Times gefallen war und die Sowjets dachten, 
ich würde dort noch immer arbeiten.

Es dauerte einen Moment, bis bei ihm der Groschen 
fiel. Ich konnte die Zahlen förmlich in Ruperts Kopf 
rotieren sehen: Wäre ich als festangestellter Reporter 
nach Moskau gereist, um Philby zu interviewen, 
hätte ich dafür einen Hungerlohn bekommen. Weil 
ich aber als freiberuflicher Journalist hingefahren 
war, hatte Murdoch mir hunderttausende zahlen 
müssen. Der Ausdruck in seinem Gesicht, als ihm 
das bewusst wurde, war für mich der Glanzpunkt 
der ganzen Geschichte. �Q

Phillip Knightley 
ist Journalist 
und wohl der 
renommierteste 
Geheimdienst-
experte in 
Großbritannien.
Übersetzung:
Dr. Sabine Lang
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Spin-Maschinerie   
Der britische Vize-Premier erfuhr von der Aufdeckung des jüngsten
Terror-Komplotts erst aus den Medien. Geheimdienstler spekulieren 
über den Anlass der Razzia. War die Aktion politisch motiviert?  

VON ROBERT JONES

D
er August ist für Großbritanniens Presse  
Saure-Gurken-Zeit. Die führenden Politiker 
und die führenden Journalisten fahren 
mit ihren Kindern in Urlaub. Diejenigen 

Journalisten, die in London bleiben, wenden all ihren 
Erfindungsreichtum auf, um ihre Leserschaft zu 
unterhalten. 

In diesem Jahr  brachte der gute alte Daily Mirror
eine Geschichte ganz groß heraus, die der Nation zu 
Herzen ging: Eine Katze war in die Dachsparren einer 
Kirche geklettert und traute sich nicht mehr herunter. 
Der Pfarrer hielt seine Predigt, und seine Schäfchen 
richteten unterdessen die Augen nach oben – nicht 
zu Gott, sondern zu der Katze, die von Zeit zu Zeit 
herzzerreißend miaute. 

Tony Blair trat seinen Urlaub am 8. August 
2006 an und überließ die Regierungsgeschäfte 
seinem Vize John Prescott. Der allerdings wirk-
te, als hätte er Ferien wesentlich nötiger als Blair. 
Seit mehreren Monaten hatten die Fleet-Street-

Reporter Einzelheiten von Prescotts außerehelichem 
Liebesleben ans Tageslicht gezerrt. Die ernstzuneh-
menden Politikjournalisten hatten sich an der Anti-
Prescott-Hysterie beteiligt und dargelegt, wie jedes 
Projekt, an dem er beteiligt war, als Stümperei und 
Desaster endete. 

Politischer Ruin
Diese Kampagne hatte Prescotts Autorität im Kabinett 
untergraben. Obwohl er als stellvertretender Premier 
das Land zu regieren hatte, war es nicht Prescott, 
sondern Innenminister John Reid, der den Medien 
am 10. August mitteilte, durch eine groß angelegte 
Anti-Terror-Operation seien Spreng stoffanschläge auf 
mehrere Flugzeuge verhindert worden. Prescott 
wusste von nichts; er war über die Razzien gar nicht 
informiert worden. 

Das Satire-Magazin Private Eye zeigte eine Wo -
che später auf seiner Titelseite einen britischen 
In     nen        minister, der die Öffentlichkeit durch die Mit   -

Mirror vom 14.8.2006 (oben)  
Private Eye vom 18.8.2006 (rechts)
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  außer Kontrolle
teilung be       ruhigt, es sei nicht Prescott, der das Kri-
senmanagement  leite (siehe Abbildung).

Prescotts politischer Ruin ist ein klassisches Beispiel 
für Spin. Das Spinning begann an dem Tag, als Tony 
Blair 1997 in die Downing Street einzog. Prescott 
wurde stellvertretender Premierminister, weil man 
der Welt zeigen wollte, dass New Labour auch Old 
Labour mit auf den Weg in die Zukunft nimmt. 

An Prescotts Loyalität gab es nie Zweifel. Seine 
persönlichen Ansichten ordnete er zum Wohle der 
Sache dem Willen des New-Labour-Kabinetts unter. 
Aber von Anfang an taten sich die gnadenlosen jun-
gen Anhänger von Blair und Schatzkanzler Brown 
mit den Edelfedern der Fleet Street zusammen, um 
Prescott zu einer Witzfigur zu stempeln.

Er ist eine perfekte Zielscheibe. Wenn Prescott auf-
geregt ist, verhaspelt er sich beim Sprechen und  bringt 
den Satzbau durcheinander. Er verrät damit, wo er 
herkommt: Er ist ein Arbeiterkind aus Nordengland, 
hat die Schule im Alter von vierzehn Jahren verlassen 
und trat der Handelsmarine bei. Dort war er Kabinen-
ste  ward und putzte die Schuhe der Reichen, die auf 
Ozeanriesen die Hochsee bereisten.

Anspruchsvolles Training
Dann ist da noch die Sache mit dem Aussehen. Blair 
ist attraktiv, und Brown sieht zumindest passabel aus. 
Prescott hat demgegenüber ein grandios hässliches 
Gesicht. Auf der anderen Seite ist sein Gesicht aber 
auch wun derbar ausdrucksvoll und zeigt oft seine ech-
ten Gefühle, unter anderem Verwirrung,  Verletztheit 
und finsterste Wut. Selten bot sich den Fotografen der 
Fleet Street ein besseres Motiv für ihre Kameras. Sehen 
Sie sich im Gegensatz dazu Tony Blair an, der sein 
berühmtes starres Lächeln aufsetzt und einen Schwall 
beredter Worte von sich gibt, sogar dann, wenn seine 
Umfragewerte so schlecht sind wie nie zuvor.

Einige der New-Labour-Anhänger, die in Oxford 
oder Cambridge studiert hatten, erzählten mir in den 
1990er Jahren auf Partys gerne die neuesten Prescott-
Witze. Ich unterbrach sie dann häufig und erinnerte 
daran, dass Prescott später in seinem Leben eine gute 
Ausbildung genossen hat. Er hat das Ruskin College 
der Universität Oxford besucht; diese Hochschule 

nimmt ältere Studenten auf, die bei der Schul- und 
Universitätsbildung zu kurz gekommen sind, und 
bietet ihnen ein sehr anspruchsvolles intellektuelles 
Training. 

Die Anhänger von New Labour glaubten mir nicht 
– zu Unrecht, wie ich finde. Aber ich muss ja auch 
nicht beweisen, dass Prescott intelligent ist, sondern 
dass er eine Zielscheibe des New-Labour-Spin ist.

Höchste Sicherheitsvorkehrungen
Viel schwieriger zu beweisen ist, dass es ebenfalls 
Spin war, was in der diesjährigen Saure-Gurken-Zeit 
die Katzen von den Titelseiten verscheucht hat: 
Ein Mas     sen     -
mord von un  -
vorstellbarem 
Ausmaß sei ver                           -
hindert wor        den, 
hieß es. Die 
24 Beteiligten 
seien bei zeit-
gleich durchge  führten Razzien in drei Städten fest   -
genommen wor   den. 

Konnten wir nun also alle ruhig schlafen? Weit 
gefehlt. Wir zitterten vor Angst. Man erzählte uns, 
dass sich wahrscheinlich noch andere Ter   roristen 
unter uns aufhalten. Die Sicherheits vorkehrungen 
an britischen und amerikanischen Flughäfen wurden 
auf ein neues Höchstmaß verschärft. Urlaubsreisende 
mussten vier oder fünf Stunden Verspätung hin-
nehmen, bevor ihre Flugzeuge starteten. Und man 
erzählte uns, dass wir uns in Acht nehmen sollten, 
denn die Wasserflasche, die der Mitreisende auf dem 
Nachbarsitz bei sich hat, könnte eine Bombe sein. 

Was hat also die Polizei herausgefunden? Was 
genau war der Anlass für die Razzien am 10. August? 
Ich schreibe diesen Artikel Ende September, und die 
Zeitungen haben es uns immer noch nicht verraten. 

In den meisten Blättern stand, Informationen, die 
der pakistanische Geheimdienst weitergegeben habe, 
seien ein ausschlaggebender Faktor gewesen. Doch 
das hat wenig zu sagen, denn die Pakistani übermit-
teln der britischen Polizei jeden Tag Informationen 
über potenzielle Terroristen. Die Pakistani wissen 

Blair ist attraktiv, Brown sieht 
zumindest passabel aus. Prescott 
hat demgegenüber ein grandios 
hässliches Gesicht. 
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natürlich nicht, ob diese Terroristen tatsächlich kurz 
davor sind, Bomben zu bauen und sie in Flugzeuge 
zu schmuggeln.

Von den 24 verhafteten Verdächtigen sind acht 
inzwischen wieder freigelassen worden. Gegen die 
übrigen 17 hat man Anklage wegen Bildung einer 

konspirativen 
Vereinigung er-
hoben. Dieser 
Vorwurf lässt 
sich am ein-
fachsten be-
weisen. Die Ge -
richts ver fah                 ren 

beginnen gerade erst, und bislang sind keine handfes-
ten Beweise vorgelegt worden, die die verheerenden 
Anschuldigungen stützen. 

Passender Auftakt
Ich habe einige Leute angerufen, die vermutlich 
über diese Vorgänge Bescheid wussten. Das einzi-
ge lange Ge          spräch führte ich mit Phillip Knightley, 
denn er wusste mehr über die Sache als alle anderen.
Knightley ist darauf spezialisiert, über Geheim dienste 
zu berichten (siehe Seite 22). 

Informa tio            nen, die aus höchsten Ge             heimdienst -
quellen kommen, sind für Jou     rnalisten schwer zu 
überprüfen. Man braucht als Journalist sehr viel 
Erfahrung, um die Glaubwür   digkeit der Quellen 
einschätzen zu können. Schließlich ist es für Spione 
überlebenswichtig, lügen zu können.

Seit der Zeit, als Harold Evans Herausgeber der 
Sunday Times war, berichtet Knightley auf höchstem 
Niveau über die Welt der Spione. Er hat seinerzeit 
Philby ausfindig gemacht. Kein anderer britischer 
Journalist hat so viel Erfahrung im Umgang mit den 
britischen und amerikanischen Geheimdiensten. Sein 
Buch »The First Casualty« ist die beste Studie über 
Lügen in Kriegszeiten, die ich kenne.

Was hat Knightley also von seinen Kontaktpersonen 
in den Nachrichtendiensten und von den Beamten 
und Politikern, denen sie unterstehen, in Erfahrung 
gebracht? Er hat keinerlei Beweise dafür gefunden, dass 
am 9. August von irgendwoher neue Informationen 
über terroristische Anschlagspläne eingegangen sind. 
Er merkt an: »Alle erfahrenen Nachrichtenoffiziere 
bleiben Verdächtigen, von denen sie wissen, dass sie 
Terroristen sind, möglichst lange auf den Fersen. Sie 
hoffen, dass sie auf diese Weise an noch wichtigere 

Drahtzieher und an handfeste Beweise herankom-
men und so eine Verurteilung erreichen können.« 
Waren die Razzien am 10. August also keine reine 
Polizeiaktion?

Knightley hat herausgefunden, dass die britischen 
und amerikanischen Nachrichtendienste im Vorfeld 
der Razzien vom 10. August eng zusammengearbeitet 
haben. Seine amerikanischen Kontaktleute glauben, 
dass die Entscheidung, die Razzien durchzuführen, 
politisch begründet war. Die Regierung Bush macht 
sich Sorgen wegen der im November bevorstehen-
den Zwischenwahlen. Der Wahlkampf läuft für Bush 
schlecht. Außerdem wollte man einen passenden 
Auftakt zum fünften Jahrestag des 11. September 
– und dieser Auftakt musste dramatisch genug aus-
fallen, um zu zeigen, dass die Achse Bush-Blair den 
Krieg gegen den Terror gewinnt.

Knightleys britische Kontaktleute erzählen eine 
ähnliche Geschichte. Niemand kann ihm irgend- 
etwas Konkretes darüber sagen, was für dramatische 
neue Informationen vorgelegen haben sollen. 

Viele seiner Gewährsleute glauben aber, dass die 
Regierung etwas brauchte, um die Aufmerksamkeit 
vom Krieg gegen die Taliban in Afghanistan abzulen-
ken. Dieser Krieg nimmt gerade eine unangenehme 
Wendung: Es hat auf britischer Seite eine Reihe von 
Toten gegeben. Und auch der Krieg im Irak produziert 
praktisch nur Nachrichten über Chaos und Tod. 

Zunehmend skeptisch
Meiner Ansicht nach hat noch ein weiterer Faktor 
die Wahl des Zeitpunkts für die Razzia beeinflusst: 
Die Londoner Polizei musste unter Beweis stellen, 
dass sie Terroristen fangen kann. Mit ihrer letzten 
Großrazzia im Juli hatte sie sich gewaltig blamiert, 
keinem der Festgenommenen konnte irgendetwas 
nachgewiesen werden. 

Außerdem stand das Gerichtsverfahren zur 
Ermittlung der Todesumstände eines unschuldi-
gen Brasilianers unmittelbar bevor, der nach den 
Anschlägen von 2005 in der Untergrundbahn von der 
Polizei erschossen worden war. 

Freilich, diese Hinweise beweisen noch nicht, 
dass die Razzia vom 10. August politisch motiviert 
war. Bislang haben aber weder die Geheimdienste 
noch die Regierung irgendwelche Belege für ihre 
Behauptungen erbracht.

Fest steht jedenfalls, dass die Spin-Maschine von 
New Labour völlig außer Kontrolle geraten ist. Das 

Was genau war der Anlass für 
die Razzien am 10.  August? Die 

Zeitungen haben es uns noch 
immer nicht verraten. 
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DirektRente

Mehr Rente durch
Gehaltsumwandlung

zeigt ein Artikel in der Sun (8. September 2006), den 
Schatzkanzler Brown veröffentlichte, um vom inner-
parteilichen Streit um den angekündigten Rücktritt 
Blairs abzulenken. Der Text beginnt wie folgt:

»Am kommenden Montag jährt sich der 11. 
September zum fünften Mal. In einigen Tagen 
werde ich New York besuchen und dem ameri-
kanischen Volk versichern, dass Großbritannien – 
unter der mutigen Führung von Tony Blair – heute 
wie damals Schulter an Schulter mit ihm steht.
Bei al-Quaeda haben wir es mit einem Feind zu tun, 
den der Hass auf unsere bloße Existenz antreibt.
Wenn es um Gerechtigkeit oder Schlechtigkeit, 
Menschlichkeit oder Barbarei, Demokratie oder 
Tyrannei geht, kann es sich niemand leisten, neu-
tral oder unbeteiligt zu bleiben.
Deshalb kann Großbri tannien stolz darauf 
sein, dass unsere heldenhaften Streitkräfte die 
Führungsrolle im weltweiten Kampf innehaben, 
den wir gegen den Terrorismus führen müssen 
– selbst wenn wir die Verluste betrauern, die nach 

einer düsteren Woche im Irak und in Afghanistan 
zu beklagen sind.«

Nicht viele Leser der Sun werden sich von die-
sem Artikel beeinflussen lassen. Die überwältigen-
de Mehrheit der britischen Öffentlichkeit unter-
stützt den Irak-Krieg nicht und steht dem Krieg in 
Afghanistan zunehmend skeptisch gegenüber. Die 
Menschen sind der Ansicht, dass heldenhafte briti-
sche Soldaten ihr Leben umsonst lassen. Der Artikel 
des Schatzkanzlers ist nicht nur Spin – er ist erbärm-
lich schlechter Spin.

Der stärkste Widerstand gegen die Kriege kommt 
aus den Reihen von Old Labour – von Politikern wie 
John Prescott. Der soll die Nahost-Politik der Bush-
Regierung im privaten Kreis schon mal als »crap« 
(Müll) bezeichnet haben. Einen entsprechenden 
Bericht des Independent vom 17. August 2006 
dementierte Prescott zwar, doch einen Tag später 
schlugen sich zehn Labour-Abgeordente öffentlich auf 
seine Seite. Und der Independent titelte genüsslich: 
»Labour stimmt zu: Bush ist Müll.« �Q

Robert Jones unter-
richtete 26 Jahre 
lang Journalismus 
an der City Uni-
ver sity London. Er 
arbeitete für die 
Times, den Eco no-
mist und das Forbes 
Magazine in New 
York. Er bloggt unter 
www.xcitybob.com

Übersetzung:
Dr. Sabine Lang

ANZEIGE

S.028-031_JonesGB.indd   31S.028-031_JonesGB.indd   31 27.09.2006   16:01:27 Uhr27.09.2006   16:01:27 Uhr
Prozessfarbe CyanProzessfarbe CyanProzessfarbe MagentaProzessfarbe MagentaProzessfarbe GelbProzessfarbe GelbProzessfarbe SchwarzProzessfarbe Schwarz



32 ���Q��4 / 2006

TERROR-BERICHTERSTATTUNG | DEUTSCHLAND

Wagner in Angst

D
urch differenzierte politische Kommentare 
hat sich die Bild-Zeitung bislang nicht her-
vorgetan. Meist nur banal und dümmlich, 
sind sie in der Regel auch keiner weiteren 

Erörterung wert. Doch zuweilen kann Dummheit 
auch wehtun oder, was viel bedenklicher ist, gesell-
schaftspolitisch gefährlich sein.

In der am 22. August 2006 erschienenen Kolumne 
»Post von Wagner« geht es vordergründig um den ver-

suchten Bom-
benansch lag 
von Köln. Der 
Autor Franz 
Josef Wag      ner 
fol           gert aus die     -
sem Ereignis: 
»Wir werden 

uns in Zukunft daran gewöhnen müssen, niemandem 
zu vertrauen. Weder dem braven Asyl-Studenten, 
dem Döner-Koch und dem Kellner mit seinen arabi-
schen Augen.« 

Schwarz auf weiß
Möglicher weise ist Wagner ein Rassist. Mög li           -
cherweise hat er auch nur eine altbewährte Grund      -
regel seiner Zeitung beherzigt: Man greife diffuse 
Ängste und Stimmungen der Bevöl kerung auf, spit-
ze sie nochmals zu und reiche sie dem eigenen 
Stammpublikum in gedruckter Form wieder zurück. 
Nach dem Motto: »Da steht es ja schwarz auf weiß« 
und »Das hab ich doch schon immer gesagt« ist der 
Wiedererkennungseffekt groß und Herrn Wagner der 
Beifall gewiss. 

Dass Faktenrecherche in Wagners Journa lismus-
Konzept nicht vorgesehen ist, zeigt eine andere 
Passage: »Ich habe Angst vor ihren Augen. Ich weiß 

nicht, wo sie nachts hingehen und beten. Ich weiß 
überhaupt nichts von meinen muselmanischen 
Mitbürgern.« Schon die Wortwahl »Angst vor ihren 
Augen«, »nachts hingehen« oder das antiquierte 
»muselmanisch« (warum eigentlich nicht »musli-
misch«?) ist verräterisch. Wagner hat Angst. Und 
Wagner hat keine Ahnung. 

Doch während schlichte Unkenntnis und auch das 
Eingeständnis derselben zunächst kein moralischer 
Defekt ist, sollte sich ein Journalist, der als solcher 
ernst genommen werden will, zumindest um ein 
gewisses Grundwissen der Materie bemühen, über 
die er schreibt. 

Hässlicher Verdacht
Wagner hätte zum Telefonhörer greifen können. 
Er hätte Verfassungsschützer fragen können, wie 
sie die Gefahr eines »home grown«-Terrorismus in 
Deutschland einschätzen. Er hätte mit Experten 
sprechen können, um die Frage zu klären, ob 
Deutsch-Türken bislang als Terroristen auffällig 
geworden sind. Er hätte ganz einfach seinen Job 
machen können. 

Doch Wagner kokettiert geradezu mit seinem 
Unwissen, was einen hässlichen Verdacht nahelegt: 
Er wollte seinen schönen Aufreger nicht durch die 
Aneignung von Detailkenntnis gefährden.

So gesehen wären auch Wagners Zeilen keiner 
Erörterung wert, doch leider drückt sich in ihnen 
eine Tendenz aus, die, wenn auch meist in subtilerer 
Form, den gegenwärtigen politischen und medialen 
Diskurs zunehmend dominiert: Die Reduzierung 
des Nahen und Mittleren Ostens und der von dort 
zu uns gelangten Einwanderer auf die Schlagworte 
»Terrorismus« und »Islam-Faschismus«. Diese zuneh-
mend undifferenzierte und simplifizierte Sichtweise, 

Eine Bild-Kolumne zeigt auf verräterische Weise, was Franz Josef 
Wagner unter Journa lismus versteht: Vorurteile in der Bevölkerung 
bestätigen, sich dumm stellen und bloß nicht recherchieren.

VON GERNOT ROTTER

Unkenntnis ist kein moralischer 
Defekt. Doch Wagner ist Journalist. 

Er hätte zum Telefon greifen und 
seinen Job machen können.  
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die auf höchster politischer Ebene die Bush-Regierung 
propagiert, fördert gerade jene militanten islamisti-
schen Kreise, die man zu bekämpfen vorgibt. 

Offensichtliche Lügen wie die, der Irak habe 
Massenvernichtungswaffen produziert und Saddam 
Hussein habe mit al-Qaida zusammengearbeitet – jene 
Behauptungen, mit denen man den Irak-Krieg begrün-
dete – oder das nachgeschobene Kriegsziel, im Nahen 
Osten den Menschenrechten und der Demokratie 
zum Durchbruch verhelfen zu wollen, während man 
das wohl undemokratischste islamistische Regime 
im Nahen Osten, nämlich Saudi-Arabien, hofiert, 
zeigen in muslimischen Augen hinlänglich die Dop-
pelzüngigkeit und Unglaubwürdigkeit der USA im 
Besonderen und des Westens im Allgemeinen. 

Der wiederholte Bruch von völkerrechtlichen 
und rechtsstaatlichen Normen bei der propagier-
ten Bekämpfung des Terrorismus fördert nicht die 
Verbreitung eben dieser Normen, sondern lediglich 
den Verdacht, dass es den USA allein um die globale 
Kontrolle vor allem der Energiereserven geht. 

Dieses unglaubwürdige Vorgehen der westlichen 
Führungsmacht liefert Dämagogen und Populisten in 
islamistischen Zirkeln einen willkommenen Vorwand, 
den Westen generell als Ausgeburt des Teufels zu kari-
kieren. Und hochgespielte pseudowissenschaftliche  
Publikationen im Westen, wie die These vom bevor-
stehenden Clash of Civilizations des Amerikaners 
Samuel Huntington, sind Wasser auf die Mühlen 
jener islamistischen Eiferern, die diesen Kulturkampf 
zwischen dem Islam und dem Westen schon lange als 
unausweichlich erachten. 

Aufgeklärten muslimischen Intellektuellen fällt 
es vor diesem Hintergrund zunehmend schwer, sich 
offen zu säkularen westlichen Idealen zu bekennen, 
zumal auch bestimmte Medien im Westen oft eher 
islamistischen Vertretern eine Plattform bieten als auf-
geklärten Muslimen. So war am 10. September 2006 
bei Sabine Christiansen wieder ein Imam namens 
Hassan Dabbagh geladen, der nicht nur durch seinen 
exotischen Aufzug, sondern auch durch seine unsäg-
liche geistige Einfalt alle Vorurteile nur bestätigte. 
(Die Bild- Zeitung echauffierte sich: »Wer lässt diesen 
Mann immer wieder ins TV?« 13.9.2006)

Kostbares Gut
Und wie mag ein aufgeklärter muslimischer 
Jugendlicher in Deutschland emotional reagieren, 
wenn er in Herrn Wagners Bild-Zeitungskommentar 
liest: »Ich habe Angst vor ihren Augen«? Sympathien 
für seine deutsche Umgebung wird dies bei ihm sicher-
lich nicht wecken. Statt den Willen zur Integration in 
die deutsche Bevölkerung bei ihm zu fördern, wird 
er Halt und Sicherheit in einem muslimischen Getto 
oder Zirkel suchen, wo er schlimmstenfalls einem 
islamistischen Hassprediger in die Hände gerät. 

Gewiss, die Pressefreiheit ist eines unserer kost-
barsten Güter, und nicht zuletzt der Karikaturenstreit 
hat uns deutlich gemacht, wie wichtig es ist, diese 
gerade gegen dumpfen religiösen Fanatismus zu ver-
teidigen. Ebenso dumpfen und tumben Rassismus in 
unserer Presselandschaft sollte man aber auch künf-
tig deutlich benennen – auch wenn es um die Bild-
Zeitung geht. �Q

Gernot Rotter ist 
Autor des Buches 
»Allahs Plagiator –
die publizistischen 
Raubzüge des 
‚Nahostexperten‘ 
Gerhard Konzel-
mann« und emeri-
tierter Professor für 
Islamwissenschaft 
der Universität 
Hamburg.

Befindlichkeiten eines Boulevardjournalisten: Bild-Zeitung vom 22.8.2006 

S.032-033_Rotter.indd   33S.032-033_Rotter.indd   33 27.09.2006   16:01:36 Uhr27.09.2006   16:01:36 Uhr
Prozessfarbe CyanProzessfarbe CyanProzessfarbe MagentaProzessfarbe MagentaProzessfarbe GelbProzessfarbe GelbProzessfarbe SchwarzProzessfarbe Schwarz



34 ���Q��4 / 2006

ERZÄHLJOURNALISMUS | USA

Das Humane zum 
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  Vorschein bringen

D
as Bild, ein alter Kupferstich, zeigt vier 
Män ner, die auf einer Draisine sitzen. Sie 
haben ein Segel aufgespannt und gleiten 
über die Gleise, etwas angespannt viel-

leicht und unsicher wegen der sonderbaren Weise, 
von A nach B zu kommen.   

Auch wenn gute Erzähler vermixte Metaphern 
nicht mögen: Die seltsame Draisinenfahrt ähnelt ihrer 
Dis  zi plin. Auf den modernen Kommunikationswegen 
ist der erzählende Journalismus weder die schnellste 
noch bequemste Form der Informationsvermittlung. 
Er ist unkonventionell und oft ein bisschen exzent-
risch.

»Aboard the Narrative Train« – so hieß die Konfe-
renz, für die Mark Kramer vor neun Jahren mit die-
sem alten Bild warb. Kramer brachte den »Erzählzug« 
an der Boston University ins Rollen, wo er Professor 
für Journalismus und »Writer-In-Residence« war. Der 
Journalist hatte sich mit seinen Büchern über die 
amerikanische Landwirtschaft (Three Farms: Making 
Milk, Meat and Money from the American Soil, 1980) 
und die Arbeit zweier Ärzte (Invasive Procedures: a 
year in the world of two surgeons, 1982) bereits einen 
Namen gemacht und in die Reihe der »Narratives«, 
der erzählenden Journalisten geschrieben. 

Dem heute 62-Jährigen ging es um einen 
»Fusion-Event«, bei dem sich Zeitungsreporter 
mit Radiomachern, Dokumentarfilmern, Sozial-
wissen  schaftlern und Schriftstellern zu einem 
Erfahrungsaustausch treffen. »Sie nutzen alle ähn-
liche Recherche- und Präsentationstechniken«, sagt 
Kramer. 400 Journalisten und Autoren folgten sei-
ner Einladung. Sie sprachen darüber, wie man die 
objektive Berichterstattung um erzählende Formen 
bereichern und erweitern könne. Mit den Mitteln 
des Nachrichtenjournalismus und seiner künstlichen 

Nachrichtensprache, argumentierten sie, sei die 
»wirkliche Realität« nicht zu beschreiben. Sie plä-
dierten für Formen, die »authentische, persönliche 
und facettenreiche Erfahrung« zur Sprache bringen 
– Formen des erzählenden Journalismus. Im deut-
schen Sprachraum rechnet man sie zur Kunstform 
der Reportage (im Englischen gehört der Begriff des 
»Repor ting« zum Nach rich ten jour nalis mus).

Inzwischen ist aus dem »Narrative Train« eine 
jährlich statt-
f i n d e n d e 
Konferenz her-
vorgegangen, 
die größte und 
wichtigste des 
e rzäh lenden 
Journal ismus 
auf dem amerikanischen Kontinent. Zu der diesjäh-
rigen Tagung werden im November mehr als 1.200 
Teilnehmer an der Harvard University in Boston 
erwartet. Denn Mark Kramer ist seit 2001 Direktor 
des »Nieman Program on Narrative Journalism«, das 
von Bob Giles, Kurator der »Nieman Foundation for 
Journalism«, ins Leben gerufen wurde. Die Nieman 
Foundation hat ihren Sitz in Harvard und ist eine der 
renommiertesten Journalismus-Stiftungen Amerikas; 
63 ihrer Ehemaligen wurden mit dem berühmten 
Pulitzer-Preis ausgezeichnet; rund 500 Bücher haben 
ihre Mitglieder schon veröffentlicht.

Schwierig zu definieren
Bei der Gründung des »Program on Narrative 
Journalism« sagte Bob Giles, der erzählende 
Journalismus sei besonders wichtig für die Gattung 
Zeitung, weil er »die Stärke des Print-Journalismus 
zur ausführlichen und differenzierten Darstellung« 

Sinnliche Sprache, lebendige Dialoge und eine subjektive Erzähl  per  s-
pektive: In den USA setzt sich eine Gruppe von Journalisten erfolg-
reich für die Renaissance des Narrative Journalism ein. 

VON MARCUS WEBER

Der Narrative Journalism ist keine  
schnelle oder bequeme Form, er 
ist unkonventionell und oft auch 
ein bisschen exzentrisch.    
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nutze; ihn könne »kein anderes Medium kopieren«. 
(www.legacy.poynter.org). Kramer erinnert sich noch 
gut an die Skepsis der »Nachrichten-Traditionalisten«, 
die ihren Objektivismus gefährdet sahen.

Noch immer wird der Narrative Journalism in 
den USA von so manchem Nachrichtenredakteur 
als »Wunder mittel« ver spottet und ironisch die 
»Du-weißt-es-wenn-du-es-siehst-Form« genannt. 

Eine genaue 
Beschreibung 
der Funktion 
und Arbeits-
we i se  de r 
N a r r a t i v e s 
ist in der Tat 
nicht einfach. 

Seine Prota gonisten verweisen sowohl auf die reiche 
Tra dition des literarischen Journalismus mit seinen 
Lichtgestalten Daniel Defoe oder Mark Twain wie 
auch auf die Erzählformen des New Journalism, die in 
den 60er Jahren mit Tom Wolfe, Hunter S. Thomson 
und Gay Talese populär wurden. Deren sinnliche, 
anschauliche Erzählsprache kommt der deutschen 
Reportagensprache sehr nahe; doch sie unterscheidet 
sich vor allem darin, dass die Hauptpersonen wirk-
lich hautnah erlebt, dass lebendige Dialoge geführt 
und auch die Perspektive des Erzählers deutlich zum 
Ausdruck gebracht wird. 

Überspitzt gesagt: Der gute Erzähltext in der Tra   di-
tion des Narrative Journalism bringt das Hu  ma   ne zum 
Vorschein, und sei es indirekt durch die Schil    derung 
menschenunwürdiger Vorgänge und Ver   hält nisse. Die 
Spra che des Fakten journalismus ist dagegen Ausdruck 
einer inhumanen, weil toten Gegenstandswelt. 

Aus Mark Kramers Sicht sollte ein gut geschrie-
bener Erzähltext sechs journalistisch wichtige Krite-
r ien erfüllen. Auf Stichworte verkürzt, sind es: Nur 
wirklich erlebte Szenen; tatsächlich existierende 
Individuen; korrekter Ablauf einer Handlung; erkenn-
bare Sicht des Erzählers; direkte Bezugnahme auf die 
Erwartung der Leser; den Lesern zu einer Erkenntnis 
verhelfen wollen. 

Während der konventionelle Journalismus mit 
einfachen Emotionen wie Patriotismus, Mitleid 
oder Wut arbeite, könne der Narrative Journalism 
komplexe Gefühlswelten zum Ausdruck bringen, 
ohne dabei ins Fabulieren abzugleiten: »Social facts 
are facts too«, sagt Mark Kramer. Die Gefühlswelt 
eines Menschen sei zwar kompliziert und schwer zu 
beschreiben, dennoch sei sie Teil der Wirklichkeit: 
»Leute haben Stimmungen, und Stimmungen beein-
flussen Ereignisse.« 

Ethische Konfliktfelder
Genau hier setzen die Kritiker des Narrative 
Journalism an. Sie meinen, die emotionale, subjek-
tive Sprache sei Stimmungsmache und beliebig. Sie 
führe zu Verständnisproblemen und würde zudem 
die bewährte Trennung von Nachricht und Meinung 
aufheben; die Rolle des Journalisten verkomme zu 
der des Entertainers. Der härteste Vorwurf lautet, 
die »narrativen Kollegen« würden auch erfundene 
Geschichten auftischen; schließlich seien ihre »social 
facts« kaum nachprüfbar, Fälschungsbeispiele gebe 
es reichlich.

Die schwarzen Schafe in ihren Reihen können die 
Narrative Journalists natürlich nicht wegdiskutieren. 
Doch die gibt es in allen Disziplinen. Und wie im 

Die Hauptperson erlebt hautnah, 
es werden lebendige Dialoge 

geführt und die Perspektive des 
Erzählers kommt zum Ausdruck.

Vertreter des Narrative 
Journalism in den USA: Mark 
Kramer, Ann Hull und Jacqui  

Banaszynski

S.034-038_Weber.indd   36S.034-038_Weber.indd   36 27.09.2006   16:01:57 Uhr27.09.2006   16:01:57 Uhr
Prozessfarbe CyanProzessfarbe CyanProzessfarbe MagentaProzessfarbe MagentaProzessfarbe GelbProzessfarbe GelbProzessfarbe SchwarzProzessfarbe Schwarz



37���Q��4 / 2006

ERZÄHLJOURNALISMUS 

Nachrichtenjournalismus verfügen auch die Erzähler 
über festgeschriebene Standards. Freilich sind die 
Narratives darüber hinaus psychologischen und ethi-
schen Problemen ausgesetzt. Das schwierigste, so 
berichten die Erzähler übereinstimmend, besteht im 
oft engen Vertrauensverhältnis, das der Autor zu seiner 
Hauptquelle aufbaut. Denn erst die »Immersion«, jene 
lange und tiefe Begleitung der Hauptpersonen, bietet 
die Basis eines guten narrativ-journalistischen Textes 
(Näheres hierzu Seiten 42-47 über Gay Talese). 

Die Journalistin Jacqui Banaszynski begleitete über 
ein Jahr lang den Farmer Bert Henningson und seinen 
aidskranken Partner Dick Hanson bis zu dessen Tod. 
Zwischen Reporterin und Protagonisten entstand eine 
tiefe empathische Beziehung. Bald wurde Bana szyn ski 
bei ihren Besuchen auf der Farm mit Umarm ungen und 
Kürbiskuchen begrüßt. Sie versuchte darauf hin, sich 
mit dem Satz »Beep-beep-beep Repor ter  alarm« aus der 
Affäre zu ziehen. Als sie mit dem Schreibprozess begin-
nen wollte, entschloss sie sich, mit ihren Protagonisten 
offen über die Inhalte ihres Artikels zu sprechen. Aus 
ihren Recherchen und Vor-Ort-Erlebnissen entstand 
die Serie »AIDS in the Heartland«, für die Jacqui 

Banaszynski 1988 den Pulitzer-Preis in der Kategorie 
»Feature writing« erhielt.

Es sind oft Geschichten aus dem Leben kleiner 
Leute und ihrer tägli chen Routinen, mit denen 
Narrative Journalists 
ihren Lesern bedroh-
liche Themen, wie 
A ids, Kr imina l ität 
oder Rassismus nä her 
brin gen. Anne Hull, 
W i r t s c h a f t s  r e  da k -
teurin bei der Wash ing-
ton Post, beschäftigt sich immer wieder mit gesell-
schaftlichen Außenseitern. Zuletzt porträtierte sie in 
ihrer Serie »Young and Gay in Real America« einen 
17-jährigen schwulen Jungen im religiös geprägten 
Oklahoma und ein lesbisches Mädchen, das auf den 
Straßen Newarks ihre Freundin verlor. 

Hull sagt: Falls auf der journalistischen Agenda 
irgendeine Aktivität stehen sollte, dann die, aufzu-
decken, was verborgen ist oder verborgen wird. Für 
manchen Reporter würde dies bedeuten, dass er eine 
korrupte Regierung entlarvt. Für sie heiße es, über 

Viele Erzähler berichten, dass 
das oft enge Vertrauensverhältnis 
zwischen Autor und Haupt quelle 
schwierig sei. 

TAGUNG: »AUF AUGENHÖHE MIT DEN LESERN«

Z
um ersten Mal treffen sich in Leipzig US-amerikanische und deutsche Erzähljournalisten zu einer 
internationalen Konferenz. Unter dem Motto »Auf Augenhöhe mit den Lesern – Zur Bedeutung 
des erzählenden Journalismus in Europa und den USA« wollen sie Wege zeigen, wie die Qualität 

erzählender Texte verbessert werden und damit auch die Gattung Presse gestärkt werden kann.  
Auf dem dreitätigen Treffen werden neue Erkenntnisse auch aus der Leserforschung vorgestellt. 

Aktuelle Befunde zeigen zwar, dass Erzählformen gerne gelesen werden. Andererseits führen Text-
analysen zu dem Schluss, dass es vielen Zeitungen nicht gelingt, ihre Geschichten interessant zu erzäh-
len. In Foren und Workshops geben renommierte Reporter Einblicke in ihre Arbeitsweise: Warum brau-
chen gute Geschichten eine Botschaft? Wie gehe ich mit heiklen Quellen um? Wie setze ich einen 
Ich-Erzähler ein? und anderes mehr.  

Zu den Referenten gehören unter anderem Mark Kramer von der Nieman Foundation, Anne Hull, 
Wirtschaftsredakteurin der Washington Post, die Pulitzer-Preisträgerin Jacqui Banaszynski, die Egon-
Erwin-Kisch-Preisträger Cordt Schnibben und Jürgen Leinemann sowie die Erzähler Jana Simon, Wolfgang 
Büscher und Josef Haslinger, Michael Lentz und Ole Sonnichsen aus Dänemark.  

Die Konferenz findet vom 19. bis 21. Oktober 2006 auf dem Mediencampus Villa Ida statt. 
Veranstaltet wird die Tagung von der Medienstiftung der Sparkasse Leipzig. Organisatoren sind der 
Lehrstuhl Journalistik an der Universität Leipzig, das Institut für Praktische Journalismusforschung (IPJ), 
das Deutsche Literaturinstitut Leipzig (DLL) und die Nieman Foundation an der Harvard University 
Boston/USA.
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das Leben von Menschen zu schreiben, die unsicht-
bar sind, damit sie gesehen werden.

Tom Frenchs Lieblingsworte lauten: »to be continu-
ed«. French ist ein ehemaliger Kollege Hulls, der seit 25 
Jahren für die St. Petersburg Times, einer Tageszeitung 
in Florida, arbeitet. Er gilt als der große Serienschreiber 
unter den Narratives. French gewann einen Pulitzer-
Preis für die Geschichte über einen dreifachen Mord 
an einer Mutter und ihren beiden Töchtern – und des 

Ehe mannes und 
Vaters, der wei-
terleben muss-
te. Titel der 
Story: »Angels 
& Demons«.

Vor sechs 
Jahren berichte-

te French gemeinsam mit Anne Hull und Sue Carlton 
über einen Gerichts prozess, bei dem ein 15-jähriges 
Mädchen wegen Mordes an seiner Mutter angeklagt 
war. Während sieben Prozesstagen erschien ein 
jeweils aktueller Teil der Serie – auch, als sich das 
Gericht einmal früh vertagte und in der Redaktion 
vermutet wurde, die Geschichte könne ausfallen. 

Zeitungsreporter seien darauf trainiert, die heraus-
ragenden Augenblicke abzubilden, sagt Tom French 
über den Unterschied. Der gute Erzähler jedoch 
müsse an die Bedeutung auch der kleinen Momente 
glauben. »Ich habe gelernt darauf zu vertrauen, dass 
in jenen Momenten, in denen es scheint, als pas-
siere vor meinen Augen rein gar nichts, etwas sehr 
Wichtiges geschieht. Ich musste lernen, besser aufzu-
passen.« Also eine Frage des Handwerks.

Diskussionen über das Handwerk
Die Technik des guten Erzählens ist eine der Anliegen 
des Nieman Program On Narrative Jour nalism. Hier 
entstand ein Zentrum, wo das Erzählerhandwerk 
»perfektioniert und seine ethischen Fragen unter-
sucht werden können«, sagte Direktor Bob Giles, 
»und wo gleichzeitig die besten seiner Praktiker 
gefeiert werden«. Als Forum wurde die Internetseite 
www.narrativedigest.org eingerichtet, auf der sich 
viele beispielhafte Texte finden. Das »Narrative 
Program« gibt zudem verschiedene Publikationen 
heraus; im kommenden Februar etwa wird der 
Sammelband »Telling True Stories: a nonfiction wri-
ters’ guide from the Nieman Foundation at Harvard 
University« erscheinen.

Den Initiatoren des Programms liegt folgen-
de Botschaft besonders am Herzen: Erzählender 
Journalismus ist erstens wichtig und zweitens mach-
bar.  Deshalb legen Mark Kramer und seine Kollegen 
besonderes Gewicht auf Konferenzen und Workshops. 
Sie bildeten ein informelles Netzwerk und tauschen 
sich untereinander aus, wie den guten Erzählformen 
zu mehr Beachtung verholfen werden kann.

Redakteure mit einbeziehen
Im Unterschied zu anderen Netzwerk-Mitgliedern ist 
Jack Hart kein Reporter, sondern Redakteur. Bei der 
Tageszeitung The Oregonian  sorgt er dafür, dass gute 
Erzähl texte in die Zeitung kommen. Er redigierte 
mehrere Pulitzer-Preisträger und hat gerade das Buch 
»A Writer’s Coach. An Editor’s Guide to Words That 
Work« veröffentlicht. Hart trifft sich wöchentlich mit 
seinen Reportern in einem Café, um ausgiebig über 
Erzählformen und -texte zu diskutieren. 

Dass die Redaktion die entscheidende Schalt- und 
Schnittstelle – und oft genug eine harte Barriere – 
darstellt, von der es abhängt, ob ein Erzähltext auch 
gedruckt wird, haben die Leute vom Nieman Program 
schnell erkannt. Mit Jack Hart findet dort jedes 
Frühjahr ein Seminar für rund achtzig Redakteure 
statt. Die Barriere, sagt Mark Kramer, öffnet sich lang-
sam. �Q
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Den Initiatoren liegt folgende 
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Journalismus ist erstens wichtig 
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»Wir sind Pausenclowns«

Herr Schnibben, Sie haben in den vergangenen 
Jahren mehrere journalistische Bücher veröffentlicht. 
Deren Untertitel beginnen ähnlich: »Geschichte 
eines Terrorangriffs«, »Ge schi chte eines politischen 
Abenteuers«, »Geschichte eines Weltbebens« etc. 
Fühlen Sie sich als Geschichtenerzähler?
Cordt Schnibben: Ich glaube, bestimmte Ereig-
nisse, wie der 11. September, lassen sich besser erzäh-
len als be    rich ten. Sie können einen Terroranschlag  
dokumentieren: »Das sind die Tä ter, das die Toten, so 
sind die Flugzeuge ge flo gen, das haben sie zerstört.« 
Der Leser wird das Ereignis aber nicht in seiner gan-
zen Tragweite verstehen.
In der Erzählform können Sie tiefer in die Motive der 
Täter oder die Leiden der Op fer eindringen. So erhält 
der Leser ein besseres Bild der Wirk lichkeit. Der 
erzäh lende Journalismus schil    dert einen Vorgang in 
einer Kompaktheit, einer Viel    schichtig keit und einer 
Emotionalität, die der Nachricht überlegen ist. 

Woher weiß ein Reporter, ob sich ein Thema für 
diese Form eignet?
Cordt Schnibben: Eine Geschichte muss viele 
Drehorte haben: Kann ich wie ein Kameramann 
arbeiten? Gibt es genügend Szenen, gibt es genügend 
Personen, mit denen ich sprechen und die ich beob-
achten kann?
Wenn sich die Vorgänge hinter verschlossenen 
Türen abspielen, in Akten stattfinden und nur 
wenige sinnliche Eindrücke bieten, ist das Thema 
erzählerisch nicht umsetzbar. Es sei denn, Sie 
finden einen Umweg. Ich habe zum Beispiel 
damals bei der Barschel-Affäre einen Umweg 
gewählt und die Affäre aus dem Blickwinkel des 
Untersuchungsausschusses erzählt, der versuchte, 
die Wahrheit heraus zufinden.

Haben Nachrichtenjournalisten und Reporter ver-
schie dene Definitionen von Rele vanz?
Cordt Schnibben: Nein, das glaube ich nicht. 
Relevant oder neu ist ein Vorgang immer dann, wenn 
der Leser wenig über einen Vorgang weiß und mehr 
über ihn erfahren möchte. Ich halte nicht viel von 
Re por tagen, die dem Leser brillant erzählen, was er 
schon weiß. Ein Reporter muss ein Entdecker sein, 
kein Tautologe. Er muss eine neue Geschichte aufspü-
ren, er muss vor allem geduldig und kreativ recher-
chieren. Dass er gut erzählen und formulieren kön-
nen muss, das versteht sich von selbst.

Glauben Sie, dass der erzählende Journalismus für 
die Printmedien besonders wichtig ist?
Cordt Schnibben: Das hängt vom Medium ab ...

... fangen wir mal beim Spiegel an.
Cordt Schnibben: Ein Nachrichtenmagazin wie 
der Spiegel lebt vom Nachrichtenjournalismus. Als 
Reporter sind wir beim Spiegel die Pausenclowns. Wir 
treten auf, wenn die Nachrichtengeschichte pausiert. 

Wie fühlt man sich als Pausenclown?
Cordt Schnibben: Gut. Man macht das Schwere 
leicht und das Leichte relevant. Man liefert Abwechs-
lung – Sprachwechsel, Perspektivenwechsel, Themen-
wechsel. Man wird hoffentlich gern gelesen. Und 
man ist immer will kommen – vorausgesetzt, man 
taucht nicht zu häufig auf. Ein Blatt, in dem die 
Pausenclowns eine zu große Rolle spielen, würde an 
Bedeutung verlieren. 

Der erzählende Journalist als Pausenclown – gilt dies 
denn nur für den Spiegel oder für Print medien gene-
rell?

In Deutschland wird der erzählende Journalismus als Kunstform ver-
standen. Warum eigentlich? Spiegel-Reporter und Kisch-Preisträger 
Cordt Schnibben über journalistische Eitelkeiten, gute Sprache und 
darüber, wie man das Schwere leicht macht.
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Cordt Schnibben: Machen wir uns nichts vor, das 
Hauptinteresse der Leser ist es, schnell informiert 
zu werden – deshalb lesen sie Tages zeitungen oder 
Wochenmagazine. Und wer die schnelle Information 
will, liest Nach richten stücke. Die Reportage pickt 
sich einzelne Ereignisse heraus und versucht, dem 
Leser durch die erzählerische Dimension eine andere 
Perspektive auf ein Thema zu eröffnen. 

Ist es nicht die Stärke der Printmedien im Vergleich 
zu anderen Medien, das Geschehene anschaulich 
und mit Tiefenschärfe zu berichten? 
Cordt Schnibben: Ja, die gedruckte Reportage ver-
bindet Anschaulichkeit mit Hintergründigkeit, das 
können elektronische Medien so nicht, und auch das 
Internet hat andere Stärken. Ein Stück Wirklichkeit, 

gesehen durch ein Temperament, gespiegelt durch die 
Intelligenz eines recherchierenden Beobachters – das 
macht die Reportage zu einer sehr modernen journalis-
tischen Form. Aber hätte die Süddeutsche Zeitung 
plötzlich mehr Reportage- als Nachrichtenseiten, 
dann wären die Leser zu Recht enttäuscht von ihrer 
Zeitung. Und bei der Zeit wird der Kampf zwischen 
Meinungsjournalismus und Reportage zu Recht 
zugunsten der Meinungsstücke entschieden. Kurz 
gesagt: Erzählender Journalismus gehört in jede 
Zeitung und Zeitschrift, aber eben nur als eine von 
vielen Formen.

Aber wurde der erzählende Journalismus in den letz-
ten Jahren nicht ausgebaut und auch in der Tages-
presse gestärkt?

Cordt Schnibben: Es hat sich ehr-
lich gesagt wenig geändert. Im Spiegel 
wird die Reportage ein bisschen mehr 
gepflegt. Was allerdings nicht bedeutet, 
dass sie im Blatt einen größeren Raum 
einnimmt. Es sind mehr Reporter zum 
Spiegel gekommen.
Mag sein, die Zeit druckt heute ein 
paar mehr Reportagen. In Geo spielen 
Reportagen nach wie vor eine große 
Rolle. Beim Stern ist die Bedeutung 
des erzählenden Journalismus wohl 
etwas zurückgegangen, ähnlich wie 
bei derTageszeitung. Aber das sind nur 
Nuancen. Insgesamt sehe ich keine 
grundsätzlichen Veränderungen.

Welches Image haben erzählende 
Journalisten unter Kollegen?
Cordt Schnibben: Na ja, jeder 
Journalist ist eitel. Die einen drücken 
ihre Eitelkeit darin aus, dass sie inves-
tigativ arbeiten und tolle Stoffe ausgra-
ben. Die anderen geben sich viel Mühe 
mit ihrer Sprache. Und besonders eitel 
sind natürlich die, die tolle Stoffe ran-
holen und diese dann noch gut lesbar 
aufschreiben.

Erzählenden Journalisten wird oft vor-
ge worfen, sie nähmen es mit den Tat-
sachen nicht so genau, sie würden sich 
hinter dem Subjektiven verstecken.

CORDT SCHNIBBEN
Cordt Schnibben leitet das Reportagen-Ressort »Gesellschaft« des Spie-
gels. Nach dem Abschluss der Henri-Nannen-Journalistenschule ging er 
als Redakteur zur Zeit. 1989 folgte  der Wechsel zum Spiegel. 
Schnibben gewann u.a. den Theodor-Wolff-Preis (1985), den Egon-
Erwin-Kisch-Preis (1986) und zweimal den Adol f-Grimme-Preis (1990 
und 1991). Er macht Dokumentarfilme fürs Fernsehen, schrei  bt 
Drehbücher und ist Autor und Herausgeber mehrerer Reportage-
bücher.
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Cordt Schnibben: Jede gute Reportage basiert 
auf einer guten Recherche. Nehmen Sie Kisch-Preis-
Reportagen aus den letzten Jahren: Der Umzug 
eines Stahlwerkers aus dem Ruhrgebiet nach China, 
die Erlebnisse eines irakischen Kommandeurs 
im Irakkrieg, das Scheitern der Drei-Welten-AG 
von DaimlerChrysler, da haben die Reporter viele 
Tatsachen zusammengetragen und können nur des-
halb eine Geschichte erzählen. Von Martin Walser 
stammt der schöne Satz, der gute Reporter produ-
ziere eine Tatsachennähe, »die nicht zur Meinung 
schrumpft, sondern zur Erfahrung wird.« 
Natürlich spiegelt der Reporter Wirklichkeit subjek-
tiv, aber auf eine andere Art ist auch der Nachrichten-
redakteur subjektiv: durch die Auswahl seines 
Themas, die Art und Weise, wie er recherchiert, was 
er nicht recherchiert, was er in seinem Artikel schreibt 
und was nicht. Auch die Nachrichtengeschichte wird 
von einem Journalisten geschrieben, der eine eigene 
Meinung hat, der sich ein Urteil bildet und seinen 
Stoff nach subjektiven Kriterien ordnet.

Das sehen aber die meisten Nachrichten journalisten 
ganz anders.
Cordt Schnibben: Der kluge Nachrichten redakteur 
ist sich dessen be wusst. Besonders natürlich beim 
Spiegel, weil es hier die Form der Nachrichtenstory 
gibt – eine Mischform zwischen Nachrichtenstück 
und Reportage, eine erzählte Nachricht. 

Gut erzählen: Kann man das nicht auch lernen?
Cordt Schnibben: Man kann lernen, wie man nicht 
erzählen sollte. Ich habe in der Journalistenschule 
gelernt, wie ich nicht schreiben darf. In meinem Ge -
hirn ist ein Claim abgesteckt worden. Außer halb des 
Zau  nes ist das Verbotene und diesseits des Zaunes ist 
das, was ich für gute Sprache halte. Auf dieser riesi-
gen Wiese des Erlaubten muss ich dann jedes Mal 
die Blumen finden, die sich zu einem schönen Strauß 
fü gen. 
Ich denke, man kann einem Reporter beibringen, was 
er vermeiden muss. Aber wie er einen bestimmten 
Stoff ausdrückt, das halte ich für nicht vermittelbar. 
Als Re  por ter beobachte ich etwas und muss dafür 
Worte finden. Ich reibe mich immer wieder an der 
Wirklichkeit. Ich irre über meine Wortwiese und 
pflücke Worte, die ich für passend hal te. Das ist die 
eigentliche Kreativität. Hierfür braucht der Reporter 
Talent, Geduld und Er fahr ung.

Die Nieman Foundation in den USA trainiert 
Journalisten, damit sie besser erzählen und 
Reportagen schreiben – mit großem Erfolg, so sagen 
die Protagonisten. Sind deutsche Journalisten weni-
ger lernfähig? 
Cordt Schnibben: Das Problem ist, dass zu viele 
junge Jour nalisten Reporter werden wollen. Viele 
glauben: Ach, Reportagen zu schreiben, das ist nicht 
schwer. Sie 
denken, ein 
Reporter fährt 
irgendwohin, 
guckt sich das 
ein bisschen 
an und schreibt 
dann  e ine 
Geschichte auf. Und sie glauben, man müsse immer 
erst 10.000 Kilometer reisen, um eine Geschichte zu 
finden. Das ist ein Riesenirrtum. Man findet die besse-
ren Geschichten eigentlich immer in der Nähe, wenn 
man sie wirklich sucht. 
Also: Es wäre gut, wenn mehr junge Journalisten 
sagen würden: »Ich will recherchieren, ich will etwas 
herausfinden, und dann schaue ich mal, ob ich dar-
aus eine Nachricht, einen Report oder eine Reportage 
mache.«

In den USA haben sich Reporter zu einem Netzwerk 
»Narrative Journalism« zusammengefunden. Darunter 
mehrere Pulitzer-Preisträger. Wäre solch ein Netzwerk 
erzählender Journalisten in Deutschland sinnvoll? 
Cordt Schnibben: Ein Netzwerk, das klingt mir 
zu sehr nach Seilschaft. »Schreiberfahrungsaustau-
sch« klingt auch nicht besser, aber darum geht es. In 
unserem Reportageressort beim Spiegel machen wir 
das untereinander sehr intensiv, auch in ganztägigen 
Seminaren, vielleicht sollten wir die mal öffnen für 
andere Reporter. 
Kürzlich sprach mich ein Kollege an, der so etwas 
wie eine Reporter-Akademie aufbauen will, eine 
Fortbildung für junge und erfahrene Reporter. 
Das kann auch nicht schaden, aber bitte keine 
Wochenendseminare über »Den ersten Satz in der 
Sozialreportage des 21. Jahrhunderts«. Es gibt keine 
Regeln für gute erste Sätze, jeder erste Satz ist dann 
gut, wenn er ein Unikat ist und nur zu dieser einen 
Reportage passt. Schreiben ist, fürchte ich, zu subjek-
tiv, um es objektivieren zu können. 

Die Fragen stellte Marcus Weber.

»Jeder Journalist ist eitel. Und 
besonders eitel sind natürlich die, 
die tolle Stoffe ranholen und diese 
dann noch schön aufschreiben.«  
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Voyeur des Alltags
Der US-Journalist Gay Talese gilt als einer der Erfinder des New 
Journalism. Seine Bücher lesen sich wie Literatur, sind aber nach 
strengen Regeln recherchiert: Jedes Detail muss überprüfbar sein.

VON THOMAS SCHULER

A
nfang Juni 1974 war wieder einmal Tag 
der offenen Tür in Sandstone, einem ganz 
besonders freizügigen Freizeitcamp nahe 
Los Angeles. Mehr als 200 Leute waren die 

neblige Zufahrtsstraße heraufgekommen und misch-
ten sich unter die Mitglieder. 

Es war wolkig und kühl. Kein Wetter, um nackt her-
umzulaufen. Die meisten Leute behielten ihre Kleider 
an – ein ungewöhnlicher Anblick in der Anlage, die der 
amerikanische Sexualforscher Alex Comfort einmal als 
»Therapiezentrum« bezeichnete, in dem viele »nor-
male« Menschen ihre erste und einzige Erfahrung mit 

wirklich offe-
ner Sexualität 
machten. An 
d ie   sem Tag 
be                          t rat nach 
Com      fort und 
ei                   nem engen 
M i t                 a r b e i t e r 

des Playboy-Chef  redakteurs Hugh Hefner auch ein 
schlanker 42-jähriger Journalist aus New York das 
Podium und sprach über sein Buchprojekt über die 
sexuelle Befreiung Amerikas: Gay Talese war vielen 
der Anwesenden von seinen zahlreichen Besuchen 
bekannt. 

Einer der ihren
»Er präsentierte sich dem Publikum als pflichtbewuss-
ter Rechercheur und Schriftsteller, der im Augenblick 
an seinem wichtigsten Werk arbeitete«, schrieb er 
über sich selbst im Nachwort dieses Buches. »Darin 
wollte er die Menschen und Ereignisse schildern, 
die in den letzten Jahrzehnten den Wandel der 
Sexualmoral in Amerika entscheidend beeinflusst 
haben.« 

Besucher, die von Talese als verheiratetem Vater 
zweier Kinder und seriösem Autor gehört und gele-
sen hatten, waren vielleicht erstaunt und glaubten, er 
setze sich für die sexuelle Revolution ein. 

Dabei war sein Auftritt nur Teil seiner Recherche 
über die »Revolution der Sinne«, die dieses Land 
gerade »überrollt«, wie er sich ausdrückte. Bei die-
sen Worten stand er wie selbstverständlich nackt auf 
dem Podium. Denn Talese wollte einer der ihren sein, 
und das war ihm im Laufe seiner vielen Besuche in 
Sandstone tatsächlich gelungen.

Auf dem Rücken
Das Thema faszinierte ihn. Als Sohn italienischer 
Einwanderer wurde Gaetano Talese 1932 in Ocean 
City, einer kleinen Küstenstadt in New Jersey, gebo-
ren und wuchs mit dem Gefühl auf, dass man über 
Sex nicht spricht. Als Junge war er Ministrant und 
musste nachts auf dem Rücken liegen und die Arme 
über den Schultern verschränken, damit er nicht 
Hand an sich legen konnte. Sein Vater war Schneider 
und betrieb einen Reinigungsservice, die Mutter 
einen Kleiderladen. Die Eltern prägten mehr seinen 
Kleider- als seinen Lesegeschmack. 

In seiner Jugend las Talese Prosa von Irwin Shaw 
und Carson McCullers. Nach Schule und Studium 
erhielt er eine Anstellung bei der New York Times 
– nicht wegen seines journalistischen Talents, son-
dern weil er so gut gekleidet war, wie ihm die 
Personalleiterin später gestand. 

Er sei immer ein Außenseiter gewesen, sagt er selbst: 
Wegen seines Herkunftslandes Italien, das im Zweiten 
Weltkrieg von den USA bekämpft wurde. Wegen sei-
ner Anzüge und Krawatten. Seine  Mitschüler und 
-studenten betrachteten ihn als Snob und mieden ihn. 
Er war schüchtern. Erst der Journalismus habe ihm 

Eine Revolution der Sinne »über-
rolle« das Land, sagte Talese. 

Dabei stand er wie selbstverständ-
lich nackt auf dem Podium.
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erlaubt, sich einzumischen in das Leben der anderen. 
Plötzlich durfte er neugierig sein. 

In Sandstone sprach Talese davon, wie sich die 
Moral der dreißiger und vierziger Jahre wandelte und 
mehr und mehr Verständnis aufkam für Dinge, die 
vor wenigen Jahren noch als obszön galten. Er sprach 
von Spiegeln an Schlafzimmerwänden, Vibratoren, 
von Pornofilmen und von sexuellen Praktiken, die 
manche an Sodomie erinnerten. Dabei konzentrier-
ten sich seine Recherchen auf die Mittelschicht. »Auf 
ganz normalen Dinnerpartys hört man jetzt Leute, die 
über die intimsten Aspekte ihres Privatlebens auf eine 
Weise diskutierten, wie es in den sechziger Jahren 
gesellschaftlich noch unmöglich gewesen wä                re«, 
sagte er. 

Tadelloses Äußeres
Um die Ernst       haftigkeit sei  nes Auftritts in Sandstone 
einschätzen zu können, sollte man wissen, dass 
Kleidung und ein tadelloses Äußeres für Gay Talese 
sehr wichtig sind, dass er Besucher in seinem Haus 
in Manhattan stolz die Kollektion seiner maßgefer-
tigten Anzüge vorführt und an seinem Schreibtisch 

auch dann mit Krawatte Platz nimmt, wenn er keine 
Besucher erwartet. Talese ist einfach so. Er nimmt 
sich und seine Kleider ähnlich ernst wie die Themen 
und die Menschen, über die er recherchiert. 

Aufsehenerregende Methoden
Sein Buch über die sexuelle Revolution sollte 1980 
unter dem Titel »Thy Neighbors Wife« (»Der Talese-
Report«) erscheinen. Talese hatte zuvor bereits zwei 
Bestseller geschrieben: über die New York Times 
(»The Kingdom and the Power«, 1966) und über die 
Mafia (»Ehre Deinen Vater«, 1971). 

Für seine nächsten beiden Bücher hatte er von sei-
nem Verlag Doubleday 1,9 Millionen Dollar Vorschuss 
erhalten. 

Nun erregten schon seine Recherchemethoden 
Aufmerksamkeit. Über sie wurde 1974 wochenlang 
in Zeitschriftenartikeln und Talkshows berichtet. 
Seit drei Jahren schon widmete er sich damals die-
sem Thema, indem er nicht nur Kommentare zu 
Sittengesetzen las, Obszönitätsprozesse verfolgte und 
Verleger von Sexblättern interviewte. Er recherchier-
te auch in den Massagesalons von Manhattan, und 
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er tat dies, indem er in zwei dieser Etablissements 
regelmäßiger Gast wurde. 

Ein Journalist der Zeitschrift New York beglei-
tete Talese in bester New Journalism-Manier bei 
seinen Recherchen und schrieb dann einen Text 
mit dem Titel: »An Evening in the Nude with Gay 
Talese.« Darin beschrieb er Talese in ein deutigen 
Situ ationen und Konversationen mit den Damen der 
Massagesalons. Die Fakten des Berichts stimmten. 
Talese hatte aber das Gefühl, dass der Autor ihm und 
seinem Thema nicht genügend Respekt entgegen-
brachte und bezeichnete den ehemaligen Freund in 
seinem Buch später als »schmierigen Lüstling«.

Normale Menschen
Talese selbst schrieb über sich und seine Recherchen: 
»Den Rest des Jahres und das folgende Jahr 1972 
besuchte er dutzende solcher Etablissements so regel-
mäßig, dass er nicht nur die weiblichen Angestellten, 
sondern auch die jungen Manager und Besitzer näher 
kennenlernte ... Es amüsierte sie, dass er gleich-

zeitig Kunde 
war und über 
ihre Dienste 
berichtete. Sie 
nahmen seine 
E i n ladu ngen 
zum Essen an, 
ließen sich aus-

fragen und gestatteten ihm, ihre richtigen Namen 
zu erwähnen. Schließlich gaben sie ihm sogar die 
Möglichkeit, in ihrem Salon als Manager ohne 
Gehalt zu arbeiten ... Wenn nicht gerade Hochbetrieb 
herrschte, fragte Talese die Masseusen darüber aus, 
was ihre Kunden ihnen über ihr Privatleben, ihre 
Frustrationen, Wünsche und Fantasien erzählt hat-
ten. Bald schon gelang es ihm, die Angestellten dazu 
zu überreden, Tagebuch für ihn zu führen, in dem 
jeder einzelne Gast genau beschrieben wurde.«

Man mag versucht sein, über diese Vorgehensweise 
zu schmunzeln. Und doch muss man sich fragen, 
was schwieriger ist: Über Kollegen der eigenen 
Zeitung schreiben? Einen Mafiaboss unter seinem 
richtigem Namen zum Reden zu bringen, noch 
während er seine kriminellen Geschäfte betreibt, 
und ihn damit zum Brechen des Schweigecodes der 
Mafia zu bewegen? Oder den Alltag ganz normaler 
Menschen und Paare in seinen intimsten Facetten 
zu beschreiben und dabei ihre wirklichen Namen 

zu nennen? All das hat Talese getan – und das ist es, 
was ihm Bewunderung einbringt.

Seit Jahrzehnten gilt er als einer der besten und 
einflussreichsten Autoren Amerikas, der ganze 
Generationen von Journalisten und ihren Stil geprägt 
hat. Sein deutscher Verlag Rogner&Bernhard bezeich-
net ihn als »besessenen Rechercheur«. 

Er arbeitet regelmäßig fast ein Jahrzehnt an einem 
Buch, bricht alle Abgabetermine und stürmt nach 
der Veröffentlichung genauso regelmäßig an die 
Spitze der Bestsellerlisten.

Er sei der Erfinder des New Journalism, hat sein 
Schriftsteller-Kollege Tom Wolfe in einer Sammlung 
über diese Art des Journalismus einmal geschrieben. 
Seither gilt Talese als Vorreiter des Stils, mit dem 
Autoren wie Truman Capote, Hunter S. Thompson, 
Joan Didion und Norman Mailer berühmt wurden.

Während die Schriftsteller als natürliche Vertreter 
des Genres gelten, sobald sie Realität schildern, 
hat sich die literarische Darstellungsform auch im 
Journalismus etabliert und wird in der New York 
Times und im Spiegel ebenso praktiziert wie in 
zahllosen anderen Zeitungen, Zeitschriften – und 
in Büchern, in denen der literarische Journalismus 
seine höchste Form erlebt. 

Unter Generalverdacht
Zuletzt erhielten mit Kurt Eichenwald und James 
B. Stewart zwei US-Journalisten wieder viel Lob 
für ihre Bücher über den Zusammenbruch des 
Energieunternehmens Enron (»Die Verschwörung 
der Narren«) und den »Bürgerkrieg« innerhalb des 
Medienkonzerns Disney (»Disney War«). 

Beide Autoren hätten mit ihren Bücher das Genre 
wiederbelebt, schrieb die New York Times anerken-
nend. Beide Autoren erzählen ihre Geschichte wie 
Romane. Anders als Talese stützen sie sich dabei nicht 
nur auf Interviews mit Dutzenden von Beteiligten, 
sondern zu einem Großteil auf Gerichtsakten.

Manche Kritiker nennen die journalistische Form, 
romanhaft zu erzählen, auch Parajournalismus, was 
heißen soll, dass es kein richtiger Journalismus sei. 
Sie denken dabei an Fälscher wie Janet Cook und 
Tom Kummer, die mit ihren Erfindungen ein ganzes 
Genre in Verruf brachten. 

Bei manchen Journalisten steht literarischer 
Journalismus deshalb unter Generalverdacht, dass 
die Autoren Gedanken, Szenen bis hin zu gan-
zen Personen erfinden. Dabei basiert literarischer 

Er recherchierte auch in den 
Massagesalons von Manhattan, 

und er tat dies, indem er dort 
regelmäßiger Gast wurde.  
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Journalismus in seiner höchsten Form, wie Talese 
ihn praktiziert, auf akribischem Recherchieren. Er 
verbringt Jahre mit seinen Quellen und versucht zu 
ergründen, wie sie empfinden und denken. 

Beobachtungen aus seinem Elternhaus hätten ihm 
geholfen, diesen Recherchestil zu entwickeln, sagt 
er. Vor allem die Art, mit der seine Mutter mit ihren 
Kundinnen sprach, habe ihn geprägt. Seine Mutter 
sei eine gute Zuhörerin gewesen, die ihre Kundinnen 
oft fragte, was sie in diesem oder jenem Augenblick 
fühlten oder dachten. 

Wesentliches Merkmal
Was ist literarischer Journalismus? Durch 
Verwendung von Dialog, innerem Monolog und 
anderen Techniken von Prosa lese sich literarischer 
Journalismus wie Fiktion, sei aber keine Fiktion, 
betont Talese. Er sollte »so zuverlässig sein wie die 
zuverlässigste Reportage, obwohl er eine tiefere 
Wahrheit sucht.« 

Die intensive Recherche sei eines der wesentli-
chen Kennzeichnen des literarischen Journalismus, 
schreibt Barbara Lounsberry, die Journalismus an 
der University of Northern Iowa lehrt und zusam-
men mit Talese ein Buch über »The Literature of 
Reality« verfasst hat. Denn erst die Recherche gebe 
dem Autor die Freiheit in seiner Kunst. Ziel sei, 
unbeachtete Dinge in den Vordergrund zu rücken 
und unbekannte Seiten bekannter Personen und 
Institutionen zu zeigen und so das Verständnis unse-
rer Welt zu erweitern. 

Lounsberry hat acht Regeln für literarischen 
Journalismus aufgestellt, die (in verkürzter Form) 
wie folgt lauten:

1. Recherchiere tief. 
2. Unterhalte über einen langen Zeitraum enge 
Beziehungen zu deinen Quellen. 
3. Ändere oder erfinde niemals Fakten oder 
Ereignisse.
4. Vermeide die Schaffung von Figuren, die aus 
verschiedenen realen Personen zusammengesetzt 
sind.
5. Literarisches Schreiben sollte in den Fakten 
überprüfbar sein.
6. Gib dem Leben realer Leute Bedeutung.
7. Gib realen Ereignissen Bedeutung.
8. Vertraue in den Wert einfacher Menschen, 
auch wenn sie noch so klein sind oder nomaler-
weise ignoriert werden.

Talese sieht, was andere übersehen. Als Sport-
reporter hat er bei einem Boxkampf einmal nicht die 
Boxer porträtiert, sondern den Mann, der mit seiner 
Glocke die Runden einläutete. Ein anderes Mal soll-
te er einen Festumzug be        schreiben. Andere Repor ter 
begannen an der Spitze der Kolonne. Talese dagegen 
in     teressierte sich ausschließlich für den Mann, der 
als Letzter marschierte. Ihn beschrieb er: Wie ist es, 
Letzter zu sein? 

Talese beschreibt gerne Verlierer oder Menschen, 
die Aufstieg und Fall hinter sich haben. Sie reflektie-
ren über Dinge des Lebens, die andere nicht beach-
ten. Und sie haben Zeit für Talese. Ihre Er  kenntnisse 
enthalten Aus  sagen über das Leben, die unbegrenzt 
gültig sind. Im Gegensatz dazu seien Porträts von 
Politikern, die nicht ehrlich sagten, was sie denken, 
für ihn völlig uninteressant. 

Bier zum Whisky
Der Alltag normaler Leute ist es, was ihn interessiert. 
»Die meisten Journalisten sind rastlose Voyeure, die 
die Warzen der 
Welt sehen, die 
Unzulänglich-
keiten von 
Men      schen und 
Or     ten«, beginnt 
er sein Buch 
über die New 
York Times. »Das Ge             sun   de, das den größ        ten Teil 
des Lebens ausmacht, der größte Teil des Planeten 
ohne Verrücktheiten, interessiert sie nicht. Aufstände 
und kollabierende Länder und sinkende Schiffe, 
Banker, die nach Rio flüchten und brennende bud-
dhistische Nonnen – Düsterkeit ist ihr Spiel, das 
Spektakel ihre Leidenschaft. Normalität empfinden 
sie als Strafe.« Mit diesen Worten hat Talese die 
Mängel des Journalismus beschrieben, aus denen er 
einen Ausweg sucht. 

Jahre zuvor hatte er mit einem ähnlichem Ansatz 
über Brückenbauer recherchiert. Ihn interessierte vor 
allem der Alltag der Menschen. »Sie schlafen in möb-
lierten Zimmern. Sie bestellen Bier zum Whiskey, und 
sie stellen Frauen nach, die sie bald wieder vergessen 
haben. Sie bleiben immer nur kurze Zeit an einem 
Ort, gerade so lange, bis sie die Brücke gebaut haben, 
dann geht es weiter in die nächste Stadt, zur nächsten 
Brücke, wo sie wieder alles Mögliche zusammenfü-
gen – außer ihrem eigenen Leben.« 

Als Sportreporter porträtierte 
Talese nicht die Boxer, sondern 
den Mann, der mit seiner Glocke 
die Runden einläutet.
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Das Vertrauen seiner Gesprächspartner erwarb 
er sich durch Beharrlichkeit: Während seiner Zeit 
als Reporter der New York Times verbrachte er fast 
jede freie Minute mit den Bauarbeitern. Etliche 
der Brückenbauer waren Indianer, die er an den 
Wochenenden in ihre Reservate begleitete. (»Die 
Brücke« ist in der 2005 erschienenen Reportagen-
Sammlung »Frank Sinatra ist erkältet. Spektakuläre 
Storys aus vier Jahrzehnten« nachgedruckt. Berlin 
2005)

Hohe Kunst des Hanging Out
New Journalism ist ein Begriff, mit dem Tom Wolfe 
Mitte der 1960er Jahre literarischen Journalismus 
bezeichnete und der sich nach wie vor auf die 
Autoren dieser Ära bezieht. Talese mag diesen Begriff 
nicht besonders und spricht wie viele andere Kollegen 
von literarischem oder erzählendem Jour  na  lismus. 

Den gab es freilich auch schon vor Ta    lese. Als 
einer der besten li                                      te           ra     rischen Journalisten gilt Joseph 

Mitchell, der 
J a h r   z e h n t e 
vor Wolfe und 
Talese in der 
Zeitschrift New 
Yorker diese 
Form prakti-
zierte und oft 

jahrelang an einer Geschichte über Ratten in New 
York und ähnliche alltägliche Dinge schrieb. 

Wolfe griff ausgerechnet den New Yorker 
als langweilig und blutleer an und propagier-
te New Journalism als Abgrenzung zu dessen 
Herangehensweise. Dabei haben Talese und der 
New Yorker in ihrem Ansatz und Verständnis vieles 
gemeinsam, und es ist auch nicht verwunderlich, 
dass Talese viele Jahre später von Tina Brown, der 
ehemaligen Chefredakteurin des New Yorker, das 
Angebot erhielt, Chefreporter der Zeitschrift zu wer-
den. Talese hat damals abgelehnt.

Wie überzeugt Talese Menschen, ihm intimste 
Details zu erzählen und sich damit einverstanden 
zu erklären, dass er darüber schreibt und ihre ech-
ten Namen benutzt? Die Antwort ist so einfach, wie 
ihre Umsetzung schwierig ist: Er verbringt viel Zeit 
mit ihnen. Talese hat Regeln für seine Arbeit und er 
macht es sich nicht leicht. Bei der Recherche lehnt er 
Rekorder oder Interviews am Telefon ab. Diese Geräte 
führten zur Aneinanderreihung von Soundbites, 

die den Lesefluss nur hemmten. Er will seine 
Gesprächspartner sehen und macht sich Notizen. 

Als Barbara Lounsberry ihn zum ersten Mal traf, 
dachte sie, Talese müsse eine besonders sympathi-
sche oder einnehmende Art der Interviewführung 
entwickelt haben. Doch seine Art, Interviews 
zu führen, zeichne sich nicht durch besonderes 
Einfühlungsvermögen oder besonderen Charme aus, 
behauptet sie. (Einige Kritiker behaupten gar, es mang-
le ihm an Humor.) Sein Erfolg beruhe auf Geduld und 
Beharrlichkeit. 

Der Reporter Alexander Osang, der Talese als 
Vorbild bezeichnet, beschreibt dessen Methode als 
»die hohe Kunst des Wartens«. Talese selbst spricht 
von der »hohen Kunst des Hanging Out« und das 
ist für ihn mehr als Warten. Es meint, dass er soviel 
Zeit wie möglich mit seinen Protagonisten verbringt 
und darauf wartet, dass in dieser gemeinsamen Zeit 
sich irgend etwas ereignet, das Einblick in deren Welt 
gewährt. 

Lange, nachdem er den Mafioso Bill Bananno über-
zeugt hatte, ihn zu treffen, verbrachte er einfach Zeit 
mit ihm. Mehr noch: Die Familien von Talese und 
Bananno freundeten sich an. Talese schrieb jedoch 
erst Jahre später über Bananno und seine Familie, 
nachdem diese in einen Mafiakrieg verwickelt wor-
den war und ihn überstanden hatte. 

Ähnliche Vorgehensweise
Talese wartet, ist aber zugleich präsent. Durch 
diese Präsenz erhält er Dialoge, die sich aus reinen 
Interviews nie ergeben würden. Beispielhaft ist eine 
Szene, mit der Talese in frühen Jahren ein Porträt 
des ehemaligen Boxers Joe Louis beginnen lässt. Er 
begleitete Louis von New York nach Los Angeles. Am 
Flughafen erwartete den 48-jährigen Louis seine drit-
te Frau, und zwischen den beiden entwickelte sich 
folgender Dialog. 

»Hi Sweetheart«, rief Joe Louis, als er seine Frau 
erspähte, die am Flughafen von Los Angeles auf 
ihn wartete.
Sie lächelte, kam auf ihn zu und wollte sich gera-
de auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu küs-
sen, als sie unvermittelt innehielt. 
»Joe«, sagte sie, »wieso trägst du denn keine 
Krawatte?«
»Ach Sweetie«, sagte er schulterzuckend. »In New 
York bin ich die ganze Zeit um die Häuser gezo-

Wie überzeugt Talese einen     
aktiven Mafioso, sich mit der 

Nennung seines Namens         
einverstanden zu erklären?
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gen, und da hatte ich keine Zeit ...«
»Die ganze Nacht?!«, unterbrach sie ihn. »Und 
wenn du hier bist, machst du nichts außer schla-
fen, schlafen, schlafen!«
»Sweetie«, sagte Joe Louis mit einem müden 
Grinsen. »Ich bin ein alter Mann.«
»Ja«, sagte sie. »Aber sobald du in New York bist, 
läufst du wieder deiner Jugend hinterher.«

Taleses Methoden sind nichts Ungewöhnliches 
in diesem Genre. Die beiden Buchautoren James B. 
Stewart und Kurt Eichenwald haben eine ähnliche 
Vorgehensweise: Beharrlichkeit, Erwerb des Vertrauens 
der Hauptprotagonisten und Warten auf dramatische 
Ereignisse sind auch ihr Schlüssel zum Erfolg. 

Eichenwald ließ sich nicht davon abschrecken, 
dass er erst verspätet an das Thema Enron geriet. Bei 
der »literarischen« Rekonstruktion von Szenen und 
Dialogen legte er ein Glaubwürdigkeits-Ranking fest: 
Ganz oben ran  gieren Aufnahmen und Mitschriften, 
darauf folgen Dokumente aus der entsprechen-
den Zeit (wie Spesenabrechnungen, E-Mails und 
Tagebücher, Memos), gefolgt von Aussagen vor 
Ermittlungsbehörden, Erinnerungen und Gesprächen. 
»Im Grunde baut sich die Geschichte auf Unterlagen 
auf und wird mit Aussagen belegt«, so Eichenwald.

Zeit spielt für die Vertreter des literarischen 
Journalism eine wichtige Rolle. Talese lehnt es ab, 
die Erlebnisse mehrerer realer Personen einer (anony-
men) Kunstperson zuzuschreiben, auch wenn ihn das 
eigenen Angaben zufolge schon mal ein halbes Jahr 
Arbeit erspart hätte. Er steckt viel Zeit und Energie 
in sein Ziel, alle Personen mit ihrem Namen voll und 
ganz kenntlich zu machen. 

Vollkommene Nachprüfbarkeit
Um zu verstehen, wie wichtig ihm das ist, berichtet 
Talese, es komme  öfter vor, dass er einen Artikel in 
einem Magazin liest, der ihn fesselt wegen seines 
Themas und der Art, wie er geschrieben ist. Im drit-
ten oder vierten Absatz jedoch verweist der Autor 
darauf, der Name der Hauptfigur sei anonymisiert, um 
ihre Privatsphäre zu schützen. Das ist der Punkt, an 
dem Talese aufhört zu lesen. Eine Geschichte, deren 
Personen nicht genannt und deren Wahrheit er des-
halb nicht nachprüfen könnte, interessiere ihn nicht. 

Dass Quellen ihre Zusage zur Veröffentlichung 
ihres Namens zurückziehen wollen, kommt vor. 
Talese lässt sich aber nicht darauf ein. Er habe sich 

mit seiner Beharrlichkeit durchsetzen können, sagt 
er. In all seinen Büchern habe er nur in seinem 
Buch über die Geschichte seiner eigenen Familie 
einige Nebenpersonen anonymisiert, um sie vor 
Unannehmlichkeiten zu schützen.

 
Kärtchen mit Aufmunterungen
Talese arbeitet langsam und verheimlicht nicht, dass 
er in seinem Arbeitszimmer oft jahrelang kämpft 
mit der Umsetzung seiner Recherchen. Er malt 
viele Skizzen, die einzelne Szenen enthalten und er 
schreibt sich selbst Kärtchen mit Anweisungen und 
Aufmunterungen. Andere kopieren ihn und seinen 
Stil. Aber sie investieren nicht dieselbe Zeit, und das 
merkt man.

Natürlich stößt auch Talese an Grenzen. Eines 
Tages während seiner Recherchen über die sexuelle 
Revolution kam er nach Hause und las eine Notiz sei-
ner Frau, dass sie ihn verlasse, weil er mit seiner Arbeit 
ihre Intimsphäre verletze. Seine Offenheit mache ihn 
lediglich lächerlich. Drei Tage später war sie zurück. 
Es krachte häufig in den folgenden Monaten, aber 
die Ehe hielt. Am Ende hat er das Buch seiner Frau 
gewidmet. �Q
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Live-Schalte mit    
Am besten informiert fühlte sie sich im Studio, am schlechtesten 
vor Ort: Die Israel-Korrespondentin des ZDF beschreibt die Ar  beits-
bedingungen der Frontreporter während des Libanon-Krieges.

VON KARIN STORCH

Z
arit, 13. Juli 2006. Am schlimmsten sind 
die schlaflosen Nächte. Gegen den ohrenbe-
täubenden Lärm der Geschosse hilft nichts, 
kein Kopfkissen, keine Übermüdung, auch 

nicht das Wissen, es sind vor allem die »Guten«, 
die da über deinen Kopf hinweg Granaten abfeuern, 
nämlich die Soldaten der israelischen Streitkräfte. 
Die Raketen der »Bösen«, der Hisbollah-Miliz, hört 
man seltener. Sie pfeifen und kommen meist im 
Sechser-Pack. Nach den Einschlägen herrscht kurz-
fristig Totenstille. 

Bin ich also an der Front? Ein paar hundert 
Meter entfernt vom »Bed & Breakfast«, in dem nun 
nur noch Journalisten wohnen, verläuft die Grenze 
zum Libanon. Hier gerieten am 12. Juli israelische 
Soldaten in einen Hinterhalt der Hisbollah, wurden 
zwei Soldaten verschleppt, kamen acht um. In Zarit 
begann der nicht erklärte jüngste Nahost-Krieg.

Direkt am Geschehen
Und hier in Zarit haben die Medien umgehend ihre 
Wagenburg aufgestellt. Satellitentruck reiht sich 
an Satellitentruck auf einer schmalen Straße. Für 
die, die Action nötig haben, gibt es ein weiteres 
Mediennest weiter unten im Tal, wo einige israeli-
sche Panzer stehen. Ideal für die Fernsehauftritte mit 
schusssicherer Weste. 

Gleich wo, wir Reporter können mit Fug und 
Recht prahlen: »Hier in Zarit ... direkt an der Grenze 
zum Libanon ...« Und damit gelten wir als »vor Ort«, 
»direkt am Geschehen«, als Augen-, wenn nicht gar 
als Zeitzeugen. 

Ich jedenfalls weiß nichts. Ich ergattere einen 
Anschluss an einem Stromgenerator, stecke den 
Data-Poz in den Laptop und suche das Internet. Ich 
rufe im Studio in Tel Aviv an. Ich höre Kol Israel, 

BBC und die Deutsche Welle auf meinem kleinen 
Kurzwellenempfänger. 

Dann gehe ich zur »Schaltposition«. (Hintergrund: 
die Hügel des Libanon, schon leicht verschwom-
men; es wird Abend; während der Live-Schaltung 
zum heute journal stehe ich nur noch in dunk-
ler Nacht) und beantworte knapp die Fragen der 
Nachrichtenmoderatoren: »Gegen wen richtet sich 
die israelische Militäroperation?«

»Es geht ganz klar gegen die Hisbollah,« sage 
ich, »die heute bisher fast einhundert Raketen auf 
den Norden Israels abgefeuert hat. Israel will sie 
zurückdrängen. Besiegen kann sie sie nicht, solange 
Syrien und der Iran Hisbollah-Milizionäre ausbilden, 
fördern, finanziell unterstützen, mit Waffen verse-
hen ...« (heute 19 Uhr, 13.7.06) Die Zahl »einhun-
dert« stammt von den israelischen Streitkräften. 
»Milizionäre« ist das Wort, das dpa verwendet. 
Israel wird später von »Armee« oder »Terroristen« 
sprechen, beim ZDF bürgert sich kurz und bündig 
»Hisbollah« ein.

Nach drei Tagen sind auch die sanften Hügel von 
Zarit und die Ankündigung »wir schalten nun live 
zu unserer Korrespondentin direkt an der israelisch-
libanesischen Grenze« ein alter Hut.

Filmen verboten 
Haifa, 16. Juli 2006. Bei einem Raketenangriff der 
Hisbollah kommen acht Menschen in einem Bahn-
Depot um. 

Für die 17-Uhr-heute-Sendung stehe ich auf einem 
Hügel oberhalb dieses Orts vor einem kleinen Pick-
up mit Satellitenschüssel: »Es geht Israel längst nicht 
mehr um die Rückgabe der verschleppten Soldaten, 
es geht um die Vertreibung der Hisbollah-Miliz aus 
dem Südlibanon. 12.000 Raketen soll diese besitzen, 

S.048-050_Storch.indd   48S.048-050_Storch.indd   48 27.09.2006   16:02:38 Uhr27.09.2006   16:02:38 Uhr
Prozessfarbe CyanProzessfarbe CyanProzessfarbe MagentaProzessfarbe MagentaProzessfarbe GelbProzessfarbe GelbProzessfarbe SchwarzProzessfarbe Schwarz



49���Q��4 / 2006

LIBANON-KRIEG

   Raketeneinschlag
heißt es in israelischen Medien, alle sind auf Israel 
gerichtet.«

An der Einschlagstelle konnten wir nicht mehr 
drehen, sie war abgesperrt, Sicherheitsgründe. Und 
die Kamera darf während der Live-Schalte die rie-
sigen Behälter nicht zeigen, die Haifas chemische 
Industrie als Vorratslager nutzt. Als ob die Hisbollah 
die Ortsangaben in unseren Berichten nötig hätte ... 

Bis zur 19-Uhr-heute-Sendung bin ich im NOF-
Hotel, wo die European Broadcasting Union ihren 
Mitgliedern Live-Positionen und Feed-Möglichkeiten 
für Beiträge anbietet.

Volle Fahrt voraus
Aus meinem Zimmer im 6. Stock habe ich einen 
wunderbaren Panorama-Blick auf den Hafen und 
die Stadt. Aber als ich am 17. Juli beobachte, wie die 
beiden letzten Container-Schiffe volle Fahrt voraus 
den Hafen verlassen, wird mir doch mulmig zumute. 
Und wenn die Sirenen vor Raketen warnen, ich zu 
Fuß das Basement aufsuchen muss, dann war mir 
das Zimmer mit Aussicht doch nicht mehr so recht.

Es werden keine Tageszeitungen ausgeliefert. 
Haifa ist eine Geisterstadt. Wer konnte, ist geflo-
hen. Die Einwohner verbringen viele Stunden in 
Schutzräumen.

Das Fernsehen zeigt CNN und israelische Sender. 
Schlechter Radio-Empfang. Internet schlecht und 
recht, mit viel zu langer Such-Zeit, nämlich bis zu 
zwanzig Minuten.

Normalerweise bekomme ich viele Informationen 
über E-Mail: Mindestens zwei Mal täglich erhalte 
ich Israeli News Today, einen abonnierten Dienst, 
der Artikel und Kommentare aus den hebräischen 
Tageszeitungen wörtlich ins Englische übersetzt, 
dazu einen Überblick über Schlagzeilen, Fotos, 
Radiosendungen bietet.

Außerdem beziehe ich Daily, Übersetzungen aus 
den arabischen Medien. Daily gestaltet auch redak-
tionell. Die Mitarbeiter führen Telefoninterviews zu 
aktuellen Themen durch und veröffentlichen die 
Abschriften. Daily bringt auch »breaking news« und 
verweist auf andere online-Agenturen. Hinzu kommt 
eine Übersicht über die in den Tageszeitungen ver-

wendeten Fotos und ihre Unterschriften. Außerdem 
per E-Mail die Flut der unerbetenen, aber manchmal 
sehr erwünschten Mitteilungen von Organisationen, 
Lobbyisten, Wohlmeinenden, Eiferern.

Nicht zu vergessen: Die israelische Regierung, 
die Botschaft, die Streitkräfte, das Presseamt haben 
die Korrespondentin natürlich im Verteiler. Der 
Newsletter der israelischen Botschaft in Berlin gibt 
nachmittags einen Überblick und eine Einsicht in 
das, was dem offiziellen Israel hervorhebenswert 
erscheint und bietet viele Querverweise.

Auf dem Handy ist ein SMS-Dienst abon-
niert, der israelische »breaking news« meldet, von 
Samstagabend 
bis Frei tag -
abend, sechs 
Tage in der 
Wo     che, nicht 
am Sabbath, 
selbst wenn die 
Welt untergin-
ge. »Breaking news« – das sind bei diesem Dienst 
aus     schließlich Ge           waltakte: »Kas sam-Ra    kete im 
Kibbuz eingeschlagen«, »Selbst mordattentäter auf 
dem Weg nach Tel Aviv«, »jüdischer Mann durch 
Messerstecher ...«

Per Internet komme ich in Sphinx, das hervor-
ragende Informationssystem meines Mutterhauses. 
Es bietet nicht nur die Meldungen von einem 
Dutzend deutschsprachiger Agenturen, son-
dern es umfasst unter anderem auch Zeitungs- 
und Zeitschriftenartikel, ein Ereignisdaten- und 
Personenarchiv. Die Korrespondentin »vor Ort« in 
Haifa kann recherchieren, als wäre sie in Mainz auf 
dem Lerchenberg.

Im Internet nutze ich zusätzlich online-Dienste 
von Ha‘aretz und y-net.

Führung zu den Einschlagstellen
Da sitze ich also auf meiner Fensterbank im sechs-
ten Stock, habe um 6 Uhr meine erste Schalte mit 
dem ZDF-Morgenmagazin in Berlin, um 7 Uhr ist 
die nächste, könnte so viel nachlesen, und komme 
einfach nicht ins Internet ...

Für Reporter, die mehr Action   
wollen, gibt es ein Mediennest 
weiter unten im Tal, wo einige  
israelische Panzer stehen.
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Karin Storch 
ist Israel-

Korrespondentin 
des ZDF.

Jeder Krieg hat sein Medienhotel. In Sarajewo 
war es das Holiday Inn, in Beirut 1982 das 
Commodore, in Bagdad das Palestine. In Haifa 
2006 ist es das NOF. Der Direktor des Presseamtes 
der israelischen Regierung zieht ein, Vertreter des 
Außenministeriums, der Streitkräfte kommen und 
gehen.

»Kostenloser Drink für Inhaber der Pressekarte«, 
steht auf einem Plakat in der Hotellobby – gespon-
sort von »The Israel Project«, einer Non-Profit-
Organisation, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, 
Journalisten mit akkuraten Informationen über Israel 
zu versorgen. 

Der Bürgermeister zeigt sich. Ein Polizeisprecher 
reist aus Jerusalem an und führt Kamerateams wie ein 

Einheimischer 
zu den Ein -
sch lag   stel     len 
der Raketen. 
Er rasselt Sta -
t ist iken her-
u nter.  D ie 
eng   l isch spra-

chigen Medien lieben ihn. »The Israel Project« legt 
Broschüren über Klein  städte im Norden aus: »Kirjat 
Schmona, 1949 gegründet, 22.000 Einwohner, die 
Hälfte aufgrund der jüngsten Raketen  einschläge 
geflohen, die restlichen in Schutzbun   kern, englisch -
sprachige An      sprech   partner ...«

Pressekonferenzen finden im NOF statt, Briefings, 
Touren werden angeboten. Es entwickelt sich ein 
Rhythmus unter den Kollegen: Morgens Helm auf, 
hinein in das gepanzerte Fahrzeug, hinauf nach 
Naharija, dicht an die Grenze, mittags Briefing, dann 
Schnitt, abends live.

Nach drei Tagen hat sich die Einleitung »wir 
schalten nun live zu unserer Korrespondentin in 
Haifa« auch irgendwie erschöpft, obwohl mancher 
Raketeneinschlag dem Gespräch eine ganz besonde-
re Note gibt.

Todbringende Kügelchen
19. Juli 2006. Wir drehen in verschiedenen Orten 
im Norden Israels für Sendungen von heute Nacht 
bis zum auslandsjournal. Reporter-Tätigkeit ist 
das, in Naharija, Metula, Tzaft, Tiberias, auf den 
Golan-Höhen – ohne Internet-Zugang, ohne E-
Mail-Aufklärung aus zweiter Hand. Wir lernen die 
Ängste, die Hilflosigkeit der Menschen und viel 

zu viele Schutzräume kennen. Man bekommt ein 
Gefühl dafür, was es für hunderttausende Israelis 
heißt, dieser Art von Terror gegenüberzustehen, den 
Raketen, die steil vom Himmel fallen, gespickt, abge-
sehen von den Explosionsstoffen, mit bis zu 50.000 
todbringenden Kügelchen. Über viertausend wurden 
in 34 Tagen auf Israel abgeschossen. 

Schweres Kriegsgerät
3. Juli 2006. Die israelischen Bodentruppen mar-
schieren ein im Libanon. Der Medien-Zirkus zieht in 
die Nähe von Kirjat Schmona, wieder ganz dicht an 
die israelisch-libanesische Grenze. Im Kibbuz Kfar 
Blum schlägt die EBU ihr Lager auf, Live-Positionen 
und Feed-Point ziehen an wie das Wasser einer Oase. 
Hinter mir sind im ON wieder die lieblichen Hügel 
des Libanon beziehungsweise  bei Dunkelheit ein 
paar verschwommene Lichter zu sehen. 

Ich komme nicht ins Internet, es ist zum 
Verrücktwerden. Die Kollegen aus dem Studio in Tel 
Aviv schicken mir ein paar Informationen per Fax. 
Der Empfang von Kol Israel ist gut. Der Fernseher 
bietet Sky News.

Die Nacht ist schrecklich, die »Guten« fahren 
offenbar mit einem schweren Kriegsgerät ganz dicht 
immer rund ums Kibbuz-Motel und feuern auf die 
»Bösen«.

Während der Schalte fürs ZDF-Morgenmagazin 
hört der Moderator die Artillerie und fragt erschreckt 
nach Gefährdung. Während der Schalte für die 12- 
Uhr-heute-Sendung bleibt es ruhig. Während des  
Mittagsmagazins schlagen zwei Katjuscha-Raketen 
viel zu dicht ein. Die nächsten Beiträge machen wir 
aus Tel Aviv.

In Tel Aviv haben wir: Eurovisionsmaterial, Bild-
material von Reuters und APTN, Videos der israe-
lischen Streitkräfte, alles, womit wir unsere eige-
nen Kamerateams beauftragen, Gesprächspartner 
aus dem Verteidigungs- und Außenministerium, 
Experten von Universitäten, Instituten, Stiftungen, 
Vereinen, Parteien, Gesellschaften. 

Eine knappe Autostunde entfernt liegt Jerusalem, 
wo die Regierungs- und Ministeriumssprecher die 
offizielle Politik erläutern, wo der durchreisende 
Bundesaußenminister zum Hintergrundgespräch 
einlädt, wo der EU-Außenbeauftragte auftritt, das 
israelische Kabinett und das Sicherheitskabinett die 
Entscheidungen fällen. Ich bin im Studio. Hier fühle 
ich mich wirklich  »vor Ort«!  �Q

»Kostenloser Drink für Inhaber 
der Pressekarte« steht auf einem 

Plakat in der Lobby. Gesponsort 
von »The Israel Project«.
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David Pratt ist Außenpolitik-Chef der schot-
tischen Wochenzeitung The Sunday Herald. 
Der 48-Jährige hat drei Wochen lang aus dem 
Libanon berichtet. 

Mr. Pratt, Sie berichten seit zwanzig Jahren aus 
Krisengebieten, waren in Bosnien, Afghanistan, Irak, 
Palästina, Somalia, Liberia, Sudan und im Kongo. 
War der Krieg im Libanon für Sie nur einer von 
vielen, oder gab es Besonderheiten?
Pratt: Dieser Krieg war kurz und extrem heftig. 
Bemerkenswert war, wie rücksichtslos Israel, das 
sich als demokratischer Staat versteht, vorgegan-
gen ist. Es gab Warnungen an Bevölkerung und 
Journalisten, bestimmte Gebiete zu verlassen oder zu meiden, und dann 
wurde dort ohne Unterschied gebombt. Obwohl klar ist, dass Journalisten 
dorthin gehen müssen, wo so etwas passiert.

Sie haben aus Beirut und aus dem Südlibanon berichtet. War es schwer 
für Sie, dort hinzukommen?
Pratt: Nein. Ich und unser Stringer Hugh McLeod, der für uns meist in 
Syrien arbeitet, sind von Großbritannien nach Damaskus geflogen. Von 
dort aus ging es mit dem Auto nach Beirut. Die syrisch-libanesische 
Grenze zu passieren war kein Problem. Die Grenzbeamten auf beiden 
Seiten waren sehr zuvorkommend – man war interessiert daran, dass 
Journalisten aus dem Libanon berichten. Problematischer war die Straße 
nach Beirut: Sie war von Bomben aufgerissen und gesäumt von zerstör-
ten und brennenden Autos. Aber diese Straße war noch relativ sicher 
im Vergleich zur Straße von Beirut nach Tyrus, die wir drei Tage später 
fuhren – das war wirklich gefährlich. Wir hatten auf das Autodach »TV« 
geklebt und beteten, dass kein israelisches Flugzeug auf uns feuert.

Wie war die Lage in der belagerten Stadt Tyrus?
Pratt: Die Gefahr war immer da. Wir wohnten im Haus eines alten 
Fischers, weil das einzige Hotel schon mit Journalisten überfüllt war. 
Einmal zerstörte eine Rakete ein Haus in der unmittelbaren Nachbarschaft 

– dort wohnte ein Hisbollah-Führer. Der war aber zu dem Zeitpunkt nicht 
zu Hause, dafür wurden andere getötet und sehr viele verletzt. 

Wie konnten Sie als Journalist dort arbeiten? Wie haben Sie Ihre Beiträge 
versendet?
Pratt: Über Mobilfunk. Wir Journalisten brauchten unsere 
Satellitentelefone gar nicht, die wir alle dabei hatten für den Fall, dass 
Israel das Mobilfunknetz lahmlegt. Aber für die Israelis war es offenbar 
lohnender, die Handygespräche in der Stadt abzuhören und auszuwerten 
als sie zu unterbinden. Das ergänzte die optische Überwachung durch 
die Drohnen mit Hochauflösungskameras, die rund um die Uhr über der 
Stadt schwebten und Raketenziele ausfindig machten.

Hatten Sie Kontakt zu Hisbollah-Mitgliedern?
Pratt: Ja, aber wenig. Tatsächlich war es sehr gefähr-
lich, zum Beispiel über Handy mit Hisbollah-Leuten 
zu reden und sich zu verabreden – wenn das abge-
hört wird, schlägt eine Rakete am Treffpunkt ein.

Welchen Eindruck hatten Sie von der Pressearbeit 
der Hisbollah?
Pratt: Die Hisbollah weiß, wie man mit der Presse 
umgeht. Sie hat zum Beispiel in den südlichen 
Vororten Beiruts geführte Touren durch zerbombtes 
Gebiet angeboten – das haben wir nicht mitgemacht, 
weil man da nur das sieht, was die Hisbollah will. 
Bei einem Rundgang auf eigene Faust wurden wir 

von einer Patrouille angehalten, zwei Männer auf Motorrädern und mit 
Funkgeräten. Sie fragten, ob wir eine Akkreditierung hätten von der 
Hisbollah-Pressestelle. Wir hatten keine, sagten aber, dass wir mit den 
Presseleuten telefoniert hätten – sie kontrollierten unsere Handys und 
schauten nach, ob wir die Nummer tatsächlich gewählt hatten.

Wie war die Pressearbeit in Tyrus?
Pratt: Weniger professionell, es gab kein Pressebüro. Aber die Kontrolle 
war trotzdem präsent, die Leute waren sehr argwöhnisch. Man versuchte, 
immer ein Auge auf uns zu haben.

Was wollten sie vor Ihnen verbergen?
Pratt: Natürlich Waffen und Raketenwerfer. Klar: Wenn du als Journalist 
neben einem Raketenwerfer stehst und du zückst dein Handy und 
erzählst deiner Redaktion, dass neben dir Katjuschas abgefeuert werden, 
dann hört das Israel ab und schickt innerhalb von zwei Minuten eine 
Rakete. Es wurden ständig Katjuschas aus der Stadt abgefeuert, das habe 
ich von Weitem gesehen, und ständig wechselten die Orte.

Hat die Hisbollah Sie als Journalisten manipuliert?
Pratt: Nein, dafür war die Situation zu chaotisch. Um von der Hisbollah 
manipuliert zu werden, hätte man mit ihr unterwegs sein müssen. Alles, 
was sie tun konnte, war, uns von bestimmten Orten fernzuhalten.

Ist das nicht auch eine Art von Manipulation? Ihre Berichte aus Tyrus 
handeln zum größten Teil von Opfern in der Zivilbevölkerung, aber 
wenig davon, wie die Hisbollah Raketen abschießt. Sind das nicht 
Berichte, wie sie sich die Hisbollah wünscht?
Pratt: Sie müssen verstehen: Sich als Journalist im Südlibanon zu bewe-
gen war etwas, das man unabhängig und auf eigenes Risiko tat. Es gab 
dort niemanden, der geführte Touren anbot und einen beschützte. Und 
wenn ich über zivile Opfer geschrieben habe, dann tat ich das nicht, weil 
die Hisbollah das so wollte, sondern weil sie da waren.

Die Fragen stellte Message-Mitarbeiter Uwe Krüger

»MAN VERSUCHTE, IMMER EIN AUGE AUF UNS ZU HABEN«
Der schottische Journalist David Pratt über seine Arbeit im Libanon 
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Hisbollah-Aktivist oder    
Das Bild des Mannes mit dem getöteten Kleinkind wurde zur     
ikonografischen Anklage gegen Israel. Blogger versuchten, die Szene 
als Propaganda zu entlarven. Konnte das gelingen? 

VON ANDREAS ELTER

A
m Sonntag, dem 30. Juli 2006, bombar-
dierten israelische Kampfflieger das Dorf 
Kana. Der israelische Ministerpräsident 
Ehud Olmert entschuldigte sich für zivile 

Opfer. Gleichzeitig betonte er aber, die libanesische 
Zivilbevölkerung sei vor dem Angriff gewarnt und 
angehalten worden, das Dorf zu verlassen. 

Anfänglich war von 54 bis 67 Toten die Rede, 
dann korrigierten das Rote Kreuz und der libanesi-

sche Minister-
präsi dent die 
Zahl auf 28. 
Doch was die 
Weltbevölke    -
rung am stärks   -
ten erregte, 
wa            ren nicht 

die Zahlen, sondern die Bilder. Der Fokus richtete 
sich auf ein eingestürztes mehrstöckiges Gebäude. 
In den Trümmern werden Leichen geborgen – 
Kinderleichen. 

Blühende Spekulationen
Unter einem Schutthaufen zog ein Mann mit 
Rettungsweste und grünem Helm ein totes Kleinkind 
hervor und streckte es den Kameras entgegen. Dieses 
Bild prägte sich ein: eine ikonografische Anklage 
gegen die Aggressivität der israelischen Angreifer. Am 
nächsten Tag erschien dieses Bild weltweit in den 
Zeitungen – auch in deutschen. 

Schon etwa einen Tag nach dem Angriff auf Kana 
wurde im Internet das Wort »Hisbollywood« gebo-
ren. Es tauchte die Frage auf: Ist das Bild für die 
internationalen Medien gestellt worden? Und wer 
ist der Mann mit dem grünen Helm? Einige Blogger 
hatten dazu schnell eine dezidierte Meinung. Für sie 

stand fest: »Green helmet« ist ein Hisbollah-Agent 
– und die Bilder sind reine Propaganda. (Vgl. u.a. 
die Seite des britischen Bloggers und Exsoldaten 
Richard North www.eureferendum.blogspot.com)  
Im Internet blühten die Spekulationen: Gab es nicht 
seltsame Ungereimtheiten im zeitlichen Ablauf der 
Bombardierungen? Zeigten Kinder auf den Fotos 
nicht bereits Anzeigen von Leichenstarre? Waren 
die Kinder also schon länger tot und konnten somit 
gar nicht die Opfer des Kana-Angriffs gewesen sein? 
Hatte die Hisbollah die Leichen von einem anderen 
Ort herbeigeschafft, um ein Medienspektakel zu ver-
anstalten?

Eine Serie von Fotos verschiedener Agenturen 
sollte belegen, dass der Mann mit dem grünen Helm 
ein und dasselbe Kind mehrfach an verschiedenen 
Orten vor den internationalen Kameras hin und her 
geschleppt habe. Wollte »green helmet« den Eindruck 
erwecken, es handele sich um mehrere Kinder?

Außerdem weise das Dach des getroffenen 
Gebäudes keine Schäden auf, es habe also wahr-
scheinlich gar kein Luftangriff stattgefunden. 

Dies sind nur einige der im Internet verbreiteten 
»Enthülllungen« über den Angriff in Kana. (Vgl. dazu 
www.heise.de/tp/r4/artikel/23/23249/1-html) . 

Andere Wertung
Nachdem die Spekulationen über »green helmet« 
einige Stunden durch das Internet geisterten und 
durch Bilder belegt wurde, dass der Mann schon 
vor zehn Jahren in ähnlicher Pose tote Kinder in 
die Kameras gehalten habe, übernahm die Bild-
Zeitung die Geschichte und stieg auf die Vorwürfe 
der Blogger ein. Die beiden Vergleichsfotos »green 
helmet 1996« und »green helmet 2006« wurden 
nicht nur als Beleg dafür genommen, dass der Mann 

Zeigten die Kinder auf den Fotos 
nicht Anzeichen von Leichenstarre? 

Waren sie also schon vor der 
Bombardierung gestorben?
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   Katastrophenhelfer?
bereits vor zehn Jahren Kinder geborgen hatte, 
sondern auch dafür, dass es sich schon damals um 
eine Inszenierung gehandelt habe. Auch die Neue 
Zürcher Zeitung (4.8.06) würdigt die Aufdecker-
Qualitäten der Blogosphäre. Weitere Zeitungen waren 
schon etwas früher auf die Internet-Geschichten 
gestoßen – allerdings mit einer anderen Wertung. So 
zitiert die Süddeutsche Zeitung am 1. August 2006 
sowohl die Internet-Anschuldigungen als auch die 
der israelischen Tageszeitung Jediot Achronot, die 
ähnliche Vorwürfe äußerte. Der SZ-Autor macht aber 
bereits am Anfang seines Artikels deutlich, wie er die 
Glaubwürdigkeit der Internetquellen einschätzt: »Es 
geht in Richtung Verschwörungstheorie, was in den 
Internetblogs diskutiert wird ...«  

Dieselbe Ursprungsquelle
Wenig später erhielten dann wieder die Blogger 
Auftrieb: Ein Reuters-Fotograf hatte Bilder von der 
Bombardierung Beiruts manipuliert und Rauchwolken 
hinzu montiert. 
Seinem Arbeitgeber 
fiel dies nicht auf, den 
Bloggern schon. Der 
Mann wurde entlas-
sen. 

Blogger haben 
die Zeit und die 
Manpower, um tau-
sende Bilder und 
Artikel aus dem Netz 
zu fischen, sie mitein-
ander abzugleichen, 
Widersprüche oder 
Ungereimtheiten auf-
zudecken und diese 
dann auf der eigenen 
Internetseite zu kom-
mentieren. 

Dennoch kann 
diese Form des »citizen 
journalism« keines-
wegs als neue »fünf-
te Gewalt« gewertet 

werden. Denn häufig geht den Bloggern die eigene 
Meinung über eine faktenorientierte Berichterstattung. 
Gerüchte und Tatsachen lassen sich im Internet nicht 
überprüfen, was dazu einlädt, gezielt falsche Fährten 
zu legen. Außerdem sind die Internetblogs – dies 
zeigt auch unser Beispiel – extrem selbstreferentiell. 
Von mehr als 50 gesichteten deutschen Einträgen 
zum Thema »Hisbollywood« bezog sich mehr als die 
Hälfte direkt aufeinander. Etwa 30 griffen auf dieselbe 
Ursprungsquelle zurück, ohne diese anzugeben oder 
sie gegenzuchecken. 

Ein Bericht des Stern schien dann die Diskussion 
in den deutschen Medien über die »green Helmet«-
Fotos zu beenden. Das Magazin tat das, was unter 
Bloggern eher unüblich ist: über die Auswertung 
des im Internet zugänglichen Materials hinaus die 
Betroffenen zu befragen. Michael Goergen suchte den 
Mann mit dem grünen Helm auf und sprach mit ihm. 
Salam Daher, so sein Name, gab zu, Kinderleichen 
in die Kameras gehalten zu haben: »... aber doch 

Alles nur inszeniert? Website         
des Ex-Soldaten Richard North
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Dr. Andreas Elter 
ist TV-Journalist 
und  Autor des 

Buches »Die 
Kriegsverkäufer. 

Geschichte der US-
Propaganda.«

nur, damit ich danach Ruhe hatte, um weiter nach 
Überlebenden zu suchen!« (»Propagandaopfer. Wie 
ein Rettungshelfer aus dem libanesischen Kana 
als Hisbollah-Agent verleumdet wurde« in: Stern 
10.8.06) 

Außerdem berichtete der Stern, Salam Daher sei 
kein Hisbollah-Mitglied, sondern ein Mitarbeiter des 
Zivilschutzes. Damit, so schien es, war die Geschichte 
ausrecherchiert. 

Saubere Arbeit
Doch dem war nicht so. Einen Tag vor der 
Veröffentlichung des Stern-Artikels hatte das NDR 
Medienmagazin Zapp einen Beitrag unter dem Titel 
»Wahrheit und Fälschung. Bilderflut vom Krieg« 

ausgestrahl t , 
in dem »green 
hel    met« dabei 
zu beobach-
ten ist, wie er 
ganz bewusst 
ein totes Kind 
auf einer Bah -

re in Szene setzt und sogar andere Helfer weg-
scheucht, damit der Kameramann einen freien 
Blick hat. (Vgl. http://www3.ndr.de/ndrtv_pages_
video/0,,OID2952256_VID2948466_TYPreallow_
LOCint,00.html) 

Die Frage, ob »green helmet« ein Hisbollah-Agent 
ist, beantwortete der Bericht nicht. »Dies war nach 
unseren Quellen nicht klar. Wir hatten keinen eige-
nen Reporter vor Ort. Deswegen haben wir zu die-
ser Frage keine Stellung bezogen«, erläutert Yasemin 
Yildiz von der Zapp-Redaktion. Zudem sei dies nicht 
der Kernpunkt des Berichtes gewesen, vielmehr habe 
Zapp zeigen wollen, wie in diesem Krieg Bilder mani-
puliert wurden. Deshalb sei der Beitrag auch auf den 
der Fälschung überführten Reuters-Fotografen einge-
gangen. 

Zapp-Redaktionsmitglied Yildiz sagt auch, woher 
die Aufnahmen von »green helmet« stammen. »Das 
war EBU-Material vom 30. Juli 2006. Es war für 
jeden frei zugänglich.« EBU ist die Abkürzung für 
European Broadcasting Union, dem Bildaustausch der 
öffentlich-rechtlichen Fernsehsender in Europa. Das 
Beispiel zeigt, dass es für Enthüllungen manchmal 
weder geheimer Informanten noch einer Heerschar 
von Watch-Bloggern bedarf, sondern lediglich eines 
guten Auges und sauberer journalistischer Arbeit. 

Die wollte auch der Stern leisten und konfron-
tierte Salam Daher mit den von Zapp gesendeten 
Aufnahmen. »Wir haben den Zapp-Beitrag gesehen 
und haben dann das Material an eine Mitarbeiterin 
im Libanon übermittelt«, sagt Peter Meroth, einer 
der beiden Chefs des Stern-Auslandsressorts. »Sie 
fragte Salam Daher nochmals nach seinen mutmaßli-
chen Inszenierungen. Und er antwortete, die zahlrei-
chen Fotografen und Kamaraleute hätten ihn darum 
gebeten, das Kind aus dem Krankenwagen wieder 
herauszuholen und es so aufzubahren, damit sie ein 
gutes Foto machen könnten. Das habe er dann auch 
getan.« Meroth weiter: »Wir haben auch noch ein-
mal überprüft, durch Aussagen anderer Journalisten 
vor Ort und eigene Recherchen, ob Salam Daher ein 
Hisbollah-Aktivist ist. Das stellt sich für uns aber nicht 
so dar. Was wir unumstößlich wissen, ist, dass er seit 
20 Jahren als Katastrophenhelfer arbeitet und auch 
bei zahlreichen anderen Einsätzen dabei war – also 
nicht nur im Krieg.« 

Ausschnitt der Realität
Neben dem Streit zwischen etablierten Medien und 
Bloggern hat die Diskussion um die vermeintlichen 
oder tatsächlichen Bild-Inszenierungen im Libanon 
aber noch eine andere Dimension. Schon immer wur-
den Bilder von Opfern zum Zwecke der Manipulation 
benutzt. In diesem Krieg kämpfte die israelische 
Armee gegen eine Miliz, nicht gegen eine reguläre 
Armee. Dies hatte auch Auswirkungen auf den 
Umgang mit Bildern und die Öffentlichkeitsarbeit 
der Kriegsparteien (Vgl. dazu Kasten: Asymmetrische 
Kriegsführung – symmetrische Propaganda). Die 
Erkenntnis, dass das Bild des Krieges niemals die 
volle Realität des Krieges zeige, bedeutet aber nicht, 
dass Bilder nicht doch einen Ausschnitt der Realität 
zeigen können. 

Die Diskussion auf der Metaebene trägt daher auch 
zynische Züge. Das wurde bei den Aufnahmen vom 
Mann mit dem grünen Helm deutlich: Viele Blogger 
werteten Salam Dahers kameragerechte Präsentation 
der Kriegsopfer als Beleg dafür, dass man nichts mehr 
glauben könne und alles reine Inszenierung und 
Propaganda sei. Dabei vergaßen sie nicht nur, dass er 
deswegen noch lange kein Hisbollah-Agent sein muss, 
sondern auch, dass bei dem Angriff auf Kana tatsäch-
lich Menschen zu Tode kamen. Denn selbst wenn 
Opfer zu Propagandazwecken missbraucht werden, 
so bleiben sie doch Opfer. �Q

Nachdem der Stern mit »green 
helmet« gesprochen hatte, schien 
die Geschichte ausrecherchiert zu 

sein. Doch dem war nicht so.
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ASYMMETRISCHER KRIEG – SYMMETRISCHE PROPAGANDA

Aus den Politikwissenschaften ist der Begriff der asymmetrischen Kriegsführung bekannt. In der 
Regel wird damit die Ungleichheit der militärischen Mittel zweier gegeneinander kämpfender 
Gruppierungen beschrieben: Auf der einen Seite gut ausgebildete und exzellent ausgerüstete 

Soldaten einer regulären Armee; auf der anderen Seite leichter bewaffnete, sehr bewegliche und häufig 
nicht äußerlich erkennbare Kombattanten. Sei es nun im Irak oder im Libanon. Grundsätzlich spielen dabei 
im 21.Jahrhundert auch die internationalen Medien ihre feste Rolle. Sie zeichnen das Bild vom Krieg, das 
wiederum politische Entscheidungen beeinflussen kann. Harald Staun schreibt dazu in der FAS: »Mit iko-
nographischen Guerillamethoden kämpft die Hizbullah gegen die große PR-Maschine Israels.« (6.8.2006) 

Sprachrohr der Hisbollah
Kein Wunder also, dass die Hisbollah Medienrundgänge durch das zerstörte Beirut organisierte, um den 
internationalen Journalisten das Ausmaß der Zerstörung zu zeigen (Vgl. dazu http://www.spiegel.de/
politik/ausland/0,1518,428646,00.html) Im Internet kursierten zudem Kurzfilme, in denen Szenen des 
Kriegsgrauens ineinander geblendet und mit arabischer Musik untermalt werden. Auf den eingeblendeten 
Texttafeln wird unter anderem die Frage gestellt: »Haben Sie das auf BBC oder CNN gesehen?« (Vgl. 
z.B. »Reality in Lebanon« auf http://www.youtube.com/watch?v=vJJm7B6AKuc) Es ist nicht eindeutig 
zu erkennen, ob diese Videos und Filme direkt von der Hisbollah selbst oder von Sympathisanten pro-
duziert wurden. Doch das ist auch nicht wesentlich. Wichtiger ist ihr Adressat. Denn während sich die 
Medienrundgänge an die internationalen, in erster Linie westlichen Pressevertreter richteten, zielte die 
Eigenproduktion von Opferbildern vor allem auf die arabisch sprechende Bevölkerung in mehr als 40 
Ländern der Erde. 

Zudem wird die Hisbollah durch den Fernsehsender Al Manar propagandistisch unterstützt. Er gilt als 
ihr Sprachrohr. Der Sender verbreitete Erfolgsmeldungen der Hisbollah wie den Einschlag von Katjuscha-
Raketen in Nordisrael oder Reden des Hisbollah-Führers Nasrallah. Das Sendegebäude wurde mehrfach 
von der israelischen Luftwaffe beschossen. Zuvor hatten es israelische Techniker mit psychologischer 
Kriegsführung versucht – zum Teil erfolgreich. Sie hackten sich in das Al Manar Programm ein und schaff-
ten es, einen 90-Sekunden-Spot auszustrahlen, in dem Hisbollah Chef Nasrallah gedroht wurde. Doch trotz 
aller Störversuche blieb Al Manar »on Air« – inzwischen von einem geheimen Sendezentrum aus. 

Kampf um die Weltmeinung
Anders als der echte Krieg war der Propagandakrieg im Libanon allerdings nicht asymmetrisch. Auch die 
Israelis veranstalteten Rundgänge an den Stätten der Zerstörung – zum Beispiel in Haifa – oder stellten 
internationalen Journalisten Angehörige von Opfern als Interviewpartner zur Verfügung. Sie verstanden 
sich sogar noch besser auf professionelle Medienarbeit, die Betreuung von internationalen Journalisten und 
die Bildproduktion. Allerdings holte sich die Hisbollah das Bild als Waffe im Kampf um die Weltmeinung 
zurück, indem sie die libanesischen, zivilen Opfer des Krieges zeigte und damit die Regierung in Jerusalem 
international unter Druck setzte. Weil es der Hisbollah niemals möglich gewesen wäre, militärische 
Waffengleichheit zu erzielen, tat sie es medial.

Andreas Elter
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Eine     
W

er sich einst mit Rhetorik beschäftigte, lernte, dass 
ein bedeutender Gegenstand einen hohen Stil ver-
lange. Und das hieß vor allem: Mehr Redeschmuck 
war zulässig und geboten. Da nun Krieg eine 

ehrwürdige Sache ist, scheint man sich dieser alten Weisheit zu 
erinnern. Wenn die Waffen sprechen, muss dann nicht auch die 
Sprache schweres Geschütz auffahren, damit jene bald wieder 
»nachhaltig schweigen« (Zeit vom 27. Juli)? Beiworte (schmü-
ckende) sind da angesagt. Doch was im Trend liegt, muss nicht 
gleich auch sinnvoll sein. Soll nachhaltiges Schweigen bedeuten, 
dass es, etwa wie nachhaltiges Wirtschaften, keine Ressourcen 
verbraucht? Das liegt nahe, das Sprechen der Waffen ist sicher 
ressourcenintensiv. Wäre im Gegensatz dazu ihr Schweigen nicht 
immer nachhaltig, das Wort also redundant? War einfach »dauer-
haft« gemeint?

»Irans und Syriens Machtspiele« seien »dunkel«, versichert 
Martin Klingst im selben Text – im Gegensatz zu wessen lichten 
Machtspielen eigentlich? »Auch die deprimierenden Besuche in 
den Krankenhäusern [Libanons] zeigen immer wieder, dass die 
Gefahr nicht nur theoretischer Natur ist«, schreibt El Gawari in 
der taz vom 1. August. Die fröhlichen Besuche in diesen Stätten 
hatten ja einen anderen Eindruck hinterlassen.  

D
a ist ein Krieg nicht anders als ein Ehestreit, wo jeder 
sich lautstark Gehör zu verschaffen sucht, um dann 
im Zweifel nicht mehr zu sagen als: »Jetzt rede aber 
ich!« Und hier wie dort kommen die Superlative und 

Verstärkungen zum Einsatz, die es nach den Stillehren beinahe 
gar nicht mehr geben dürfte: Ein Topos ist da selbstverständlich 
wie bei Isolde Charim in der taz »vielzitiert«, die Helferländer 
reagieren laut Klingst »viel zu spät«, um das »Allernötigste« 
bereitzustellen und Israel nimmt nicht etwa nur »ein Volk ... 
in Geiselhaft« sondern gleich ein »ganzes« – »ebenso maß- wie 
ruchlos« übrigens. An gleicher Stelle werden wir belehrt, es sei 
»verheerend«, wenn »kein Stein auf dem anderen bliebe und auch 
Nachbarstaaten in Flammen aufgehen«. Diese Katastrophe wäre in 
der Tat katastrophal. Wenn Truppen durch ein Gebiet zogen und 
den für sie typischen Schaden anrichteten, bezeichnete man diese 
Gegend einst als verheert. Einen Krieg verheerend zu nennen 
wird da schnell tautologisch.

Genaue Sprache verlangt jedoch zweifellos mehr als die 
Vermeidung so offenkundigen Unsinns: »Die große [sic] Frage 
lautet nun: Wer kann für Stabilität sorgen, für Legitimität? Die 
Europäer? Schön wär‘s, aber sie sind zu schwach und zu zer-

»Irans und Syriens 

Machtspiele« seien 

»dunkel«, versichert 

Martin Klingst in der 

Zeit – im Gegensatz 

zu wessen lichten 

Machtspielen eigent-

lich? Und die »depri-

mierenden Besuche in 

den Krankenhäusern« 

Libanons, sie hatten ja 

einen ganz anderen 

Eindruck hinterlassen 

als die fröhlichen. 

von Bertram Reinecke

Eine Kolumne des
Deutschen 

Literaturinstituts 
Leipzig
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   robuste Truppe
stritten. Die UNO? Sie ist aber fehlerhaft und schwach.« 
So schreibt es Michael Streck in der taz vom 1. August. 
Und wenn man je ein Glied solcher Beiwortdoppelungen 
einfach striche? Zwei Gründe legen diesen Eingriff nahe. 
Zum einen sind die Doppelungen nahezu redundant: 
Die Schwäche der UNO etwa wird wohl gerade 
ihrer Fehlerhaftigkeit geschuldet sein. Außerdem ver-
schränkt der Autor die Geografie zu metonymischen 
Konstruktionen, die auf die Hierarchie der beteiligten 
Akteure keinerlei Rücksicht nehmen: »Washington 
und Israel verstehen nicht, dass asymmetrische Kriege 
gegen Terroristen nicht mit herkömmlichen Armeen 
gewonnen werden können ...« Wer versteht da nicht? 
Ein jeder? Die Regierungen? Die Experten? Leichthin 
wird über die Vielschichtigkeit der Sachverhalte 
hinweggeschrieben. Da erwartet man keinen diffe-
renzierten Adjektivgebrauch mehr. Schon eher, dass 
mit leeren, aber scheingenauen Beiwortreihen jene 
Komplexitätsreduktion vertuscht werden soll. 

K
omplexität reduziert der Autor gern, der 
werten will. Er muss ja immer im Vorhinein 
Bescheid wissen. Halbsinn trägt da über 
manche Unsicherheit hinweg. »Wir pro-

duzieren unsere Irrationalität schon selbst«, mögen 
solche Autoren mit Isolde Charim (taz vom 1.August) 
denken, weil es »an der Zeit [ist] einzugestehen, [dass] 
... dieser Mangel an Rationalität heute ... eine Stärke 
ist.« Ja, im Unsinn liegt unsere Stärke! 

Auch in Klingsts Text »Was Israel nicht darf« sind 
Halbsinn und Wertvokabeln Geschwister. Klingst 
gäbe wie Streck einen passablen Schiedsrichter im 
Nahostkonflikt ab: »Trotzdem ist Israels Gegenwehr 
überzogen. Diesem mörderischen Kampf darf die 
internationale Gemeinschaft nicht weiter zusehen, 
viel zu lange haben die Amerikaner den Israelis 
freie Hand gelassen. Um die schlimmste Not zu 
lindern, muss sofort ...« Passabel zumindest für 
den Stammtisch. (Mögen auch beide an stähler-
ne Stehmöbel in Hamburger oder Berliner Bistros 
gedacht haben.) Ihr Gedankenfluss jedenfalls plät-
schert mehr breit als tief dahin. 

In solcher Umgebung wird deutlich, dass es neben 
schlechten Klischees auch bessere gibt (»Dieses 

Paradox funktioniert nur über seine Unmöglichkeit[?]« 
Charim): Endlich scheint die Kassam-Rakete die unver-
meidliche Katjuscha in den Sprachruhestand versetzt 
zu haben: »... Hamas und Co. schicken pausenlos 
Kassam-Raketen herüber« (Klingst) – Katjuschas schi-
cken sie auch, ein Fakt, aber weniger chic. 

D
ie Sowjetunion ließ es sich im Weltkrieg 
nicht nehmen, dem Raketenwerfer M-
13 jenen Kosenamen zu verleihen. 
Bedenklich, solch ein Kosewort in politi-

scher Berichterstattung zu verwenden. Zumal ihm 
ähnlich wie »Telespargel« immer etwas regimeof-
fiziöses anhaftete. Ersetzt man »Katjuscha« jedes 
Mal durch »Stalinorgel« (so nannte mein Opa das 
Gerät), spürt man, wie ungenau der in der Presse 
meist wie ein Fachbegriff gehandhabte Name ist: 
Ein Verlegenheitswort, das zuletzt ungeachtet der 
verschiedenen dahinterstehenden Waffensysteme aus 
China, der SU oder sonst woher fast für alle Schurken-
geschosse kurzer Reichweite herbemüht wurde. 

Kann man »Kassam« nur nachrühmen, ein 
Dummwort verdrängt zu haben, so bringt das Klischee 
vom »robusten Mandat« etwas bis dahin Unnennbares 
auf den Punkt. Alle bildlichen Vorstellungen, die sich 
zu dieser Wendung herbeirufen ließen, sind jedoch 
sinnlos. Katachrese nennt so etwas der Stilist und 
der konservativere lehnt sie ab. Wer nur von einem 
geflügelten Wort spräche, machte sich freilich der 
gleichen Sprachsünde schuldig. Kritisch sind solche 
Figuren vor allem deshalb, weil das Sexappeal die-
ser Art von Abstraktion zum Missbrauch einlädt. Im 
UNO-Diplomatenjargon wurde die Wendung vom 
»robusten Mandat« geprägt, um das Ungeheuerliche 
(nämlich: schießen zu dürfen) harmlos zu machen. 
Und brav plappern die Journalisten dem Jargon hin-
terher. 

Katachresen sind also Geschmackssache. Wenn 
Klingst einige Zeilen später aber über »eine robuste 
Friedenstruppe« (Zeit a.a.O.) fabuliert, bleibt dies, 
was es ist: ein schiefes Bild.   �Q

Bertram Reinecke ist Schrift steller und Absolvent 
des Deutschen Literaturinstituts Leipzig.
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Regierungsnah      
Das rechtslastige Springerblatt Dziennik attackiert den Zeitungs- und 
Werbemarkt in Polen. Der publizistische Streit mit dem polnischen 
Marktführer Gazeta Wyborcza eskaliert mitunter ins Peinliche.   

VON ANDRZEJ KRAJEWSKI

T
axifahrer werden heute den Stadtverkehr 
lahmlegen«, warnte Dziennik am 17. August 
2006 auf dem Titel der Warschau-Seiten. 
Selbst Fernsehreporter rannten daraufhin 

auf die Straße, doch der Verkehr floss glatt und träge. 
»Man kann sich vorstellen, wie hart das hätte werden 
können, wenn die Protestaktion nicht abgesagt wor-
den wäre«, versuchte ein Reporter des Fernsehkanals 
N24 sein Gesicht zu wahren. – Dziennik-Redakteure 
hatten nicht mitgekriegt, dass die Aktion im Vorfeld 
längst gestoppt worden war. Dziennik, das jüngste 
Kind des Axel Springer-Konzerns in Polen, im April 
2006 auf den polnischen Zeitungsmarkt gewor-
fen, macht zuweilen zwar peinliche Fehler und 
kann mit seinem Rechtsdrall auch kein politisches 
Gleichgewicht halten. Doch grundsätzlich sieht die 
Zukunft des Blattes vielversprechend aus. Nach 
Newsweek Polska (2001) und dem Bild-Pendant 
Fakt (2003) kann der deutsche Springer-Konzern mit 
Dziennik, einer Nachahmung von Welt Kompakt, 
durchaus von seinem dritten Erfolg in Polen reden, 
auch wenn die Neuerscheinung turbulent verlief.

Dzienniks Entstehungsgeschichte
Die Idee zu einer weiteren Tages zei tung kam in 
Springers Warschauer Konzern zentrale schon 2003 
auf, kurz nach dem Start von Fakt. Zunächst lag Fakt 
– diesem Blatt aus Blut, Verbrechen und Aufrufen 
gegen Politiker – jeden Mittwoch eine überraschen-
des Supplement bei, acht bis zehn Sonderseiten 
»Europa-Ideen wöchentlich«, herausgegeben von 
Robert Krasowski. Die bekanntesten polnischen 
und europäischen Intellektuellen veröffentlichten 
darin Essays und Artikel, dargeboten in asketischem 
Design auf weißem Papier, ganz ohne jede Werbung. 
In zwei Jahren gab es keine einzige Leserumfrage, 

wie diese anspruchsvolle Bleiwüste bei den Fakt-
Lesern ankam. Das war auch nicht nötig, denn 
Europa-Ideen baute das redaktionelle Kern-Team für 
die nächste Springer-Tageszeitung auf, die schließ-
lich »Dziennik Polska-Europa-Swiat«, kurz Dziennik 
(Tageszeitung) getauft wurde. Schlauerweise. Denn 
so trug sie fast den gleichen allgemein daherkommen-
den Namen wie das Kürzel ihres Hauptkonkurrenten 
Gazeta Wyborcza oder kurz Gazeta (Zeitung).

Die handfesten Vorbereitungen für Dziennik 
begannen dann im September 2005. Wie schon bei 
Fakt, warb Springer etwa 200 Redakteure von der 
Konkurrenz ab: Journalisten von meinungsbilden-
den Tages- und Wochenzeitungen, von Radiosendern 
sowie Medienleute von außerhalb Warschaus. Alle 
lockte ein gutes Gehalt, aber keinem ein gesicherter 
Arbeitsplatz. Topleute bekamen 3.000 Euro im Monat, 
aber nur mit Dreimonatsverträgen. Die Herausgeber 
hatten weniger Angst vor dem Ergebnis ihrer Arbeit 
als vielmehr vor den Aktionen der Konkurrenz. 

Das Projekt hätte damals noch jederzeit gestoppt 
werden können. Denn im Herbst 2005 sah es so 
aus, als würden innerhalb eines halben Jahres zu 
den bestehenden acht polnischen überregiona-
len Tageszeitungen drei neue hinzukommen: ers-
tens Dziennik, zweitens Nowy Dzien, die Anfang 
November bei Agora, Herausgeber der Gazeta Wybor-
cza, als Gegenoffensive lanciert wurde, und drittens 
eine neue, überregionale Version der Zycie Warszawy, 
einer über 50 Jahre alten Tageszeitung, die dem pol-
nischen Geschäftsmann Michal Solowow gehört. 

Zwei Konkurrenten geben auf
Im Februar 2006 allerdings gaben zwei der drei 
Zeitungen jäh auf, und auch die Zukunft des neuen 
Springer-Blatts schien ungewiss. Agora hatte Nowy 
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   zum Erfolg
Dzien nach nur 100 Tagen eingestellt und entließ 
über 100 Journalisten in die Arbeitslosigkeit. Der 
Grund war der schlechte Auftritt des neuen Titels, 
der zwar besser war als ein Boulevardblatt, aber 
nicht so anspruchsvoll wie Gazeta. Ende 2005 
teilte Agora den Aktionären mit, dass das Ziel von 
250.000 verkauften Exemplaren schwer zu erreichen 
sei. Trotz massiver Wer bung, trotz Gewinn spielen 
oder Bonusbeigaben verkauften sich im Dezember 
nur rund 180.000 Nowy-Dzien-Exemplare am Tag. 
Im Januar waren die Verkaufszahlen noch schlech-
ter und auch im Februar ging es abwärts. Agoras 
Bilanzen des vierten Quartals 2005 waren viermal 
schlechter als im vorangegangenen Jahr.

Der Aufsichtsrat der Akt iengesel lschaft 
Agora, deren Wertpapiere in einem Jahr über 30 
Prozent verloren, entschied sich zur sofortigen 
Schadensbegrenzung. Am 21. Februar wurde dem 
Nowy-Dzien-Team auf einer abendlichen Sitzung 
mitgeteilt, dass ihre Zeitung in zwei Tagen eingestellt 
werde. Alle Journalisten bekamen für drei Monate 
Abfindung, und nach nur 87 Ausgaben war die halb 
seriöse Boulevard-Zeitung am Ende. Zurück blieben 
schwer angeschlagene Agora Manager und Gazeta-
Redakteure.

Eine Woche später verkündete Michal Solowow, 
dass Zycie Warszawy nun doch nicht zu einer 
überregionalen meinungsbildenden Tageszeitung 
umgewandelt würde. Der Grund: Agoras schlech-
te Erfahrungen. Springer war seine härtesten 
Konkurrenten los, bevor das eigene Blatt überhaupt 
gestartet war. 

Verhandlungen um Rzeczpospolita
Dennoch gab Springer für Dziennik immer noch 
kein grünes Licht. Denn die Manager hofften auf ein 
weiteres Puzzlestück: Rzeczpospolita, im Besitz der 
norwegischen Orkla Media und die Nummer zwei 
der polnischen meinungsbildenden Zeitungen, stand 
plötzlich zum Verkauf. Im Herbst 2005 kündigte 
Orkla an, alle seine polnischen Medien zu veräußern. 
Über Monate führten viele Verleger, unter ihnen 
Springer und Agora, schwierige Gespräche mit den 
Norwegern, denen 51 Prozent der Rzeczpospolita 

gehörten, sowie dem polnischen Staatskonzern, der 
den Rest besaß. Orkla konnte sich nicht entscheiden, 
wem es sein Medienimperium verkaufen sollte. 
Im Sommer 2006 bekam schließlich der britische 
Medienaußenseiter David Montgomery den Zuschlag. 
Das Schicksal von Rzeczpospolita ist wegen des 
Regierungsanteils jedoch noch immer ungewiss. 

»Konzentrationslager Dziennik«
Springer konnte nicht so lange warten. Im Frühjahr 
2006 musste etwas passieren. Zwei Monate lang hatte 
das Redaktionsteam bereits täglich Probeausgaben pro-
duziert und zwölf Stunden am Tag gearbeitet. Bei den 
Journalisten bekam das Blatt bereits den Spitznamen 
»Konzen trationslager Dziennik«. Ihr Chef  redakteur 
war bei Welt 
Kompakt aus-
gebildet wor-
den, und im 
Februar waren 
die Artikel end-
lich gut genug, 
um übersetzt 
und in Springers Konzern zen trale in Deutschland ge-
prüft zu werden. Ein weiterer Aufschub wäre für die 
nachlassende Moral des Dziennik-Teams verheerend 
gewesen. Einige Mit arbeiter waren schon zu anderen 
Titeln gewechselt. 

Im März 2006 begrub Springer seine Hoffnung, 
Rzeczpospolita zu erwerben – und entschloss sich, 
die erste Ausgabe am Montag, dem 18. April 2006 
erscheinen zu lassen. Eine massive Werbekampagne 
mit dem Logo der Zeitung und dem Slogan »mei-
nungsbildend« ging dem voraus.

Nach dem clever gewählten Namen war der Preis 
ein weiterer wichtiger Faktor: Dziennik kostet nur 
1,50 Zloty (etwa 40 Cent), Gazeta Wyborcza zu der 
Zeit 2,00 Zloty, in Warschau gar 2,80, genauso viel 
wie Rzeczpospolita. Gazeta reagierte umgehend und 
senkte den Preis auf 1,50. Rzeczpospolita erklärte, 
dass ihre Leser nicht betroffen wären. – Der Kampf 
zwischen Dziennik und Gazeta war eingeläutet.
»Wir haben hier Krieg«, schrieb Maciej Rybiski, ehe-
mals erste Feder bei Rzeczpospolita, den Springer zu 

Es musste etwas passieren. Bei 
den Journalisten bekam das 
Blatt bereits den Spitznamen 
»Konzen trationslager Dziennik«.
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Fakt geholt hatte. Und wirklich: Fast ab dem ersten 
Erscheinungstag von Dziennik tobte die Schlacht 
mit Anschuldigungen, offenen Briefen und Appellen 
an die Öffentlichkeit. Gazeta konnte nicht schnell 
genug auf redaktionelle Fehler bei Dziennik hinwei-
sen, Dziennik seinerseits reagierte umgehend.

Publizistisches Säbelrasseln
Einer der Höhepunkte dieses publizistischen Streits 
begann am 18. Mai. Gazeta und Dziennik machten 
mit der gleichen Story auf, jedoch mit grundver-
schiedenem Tenor. Jahrelang hatte Gazeta gegen 
die Veröffentli chung geheimer Polizei-Akten ange-

schrieben, die 
beim Institute 
of National 
Remem brance 
(IPN) lager-
ten. Nun titel-
te Dziennik 
» I n f o r m a n t 

und Opfer«. Illustriert wurde der Beitrag mit zwei 
Fotos. Sie zeigen die beiden Pater Czajkowski und 
Popie�uszko. »Pater Micha� Czajkowski gab auch 
Infor mationen über den legendären »Solidarnosc«‘-
Priester, Pater Jerzy Popieluszko, weiter und man 
kann nicht ausschließen, dass er damit zu des-
sen Tod beigetragen hat«, so der Journalist Micha� 
Majewski. Der Untertitel war sehr viel deutlicher: 
»Pfarrer Czajkowski half der Geheimpolizei, Pater 
Popie�uszko zu vernichten.«

Die Aufdeckung der kompromitt ierenden 
Vergangenheit von Pater Czajkowski war ein schwe-
rer Schlag für Gazeta, war er doch einer ihrer bevor-
zugten Autoren und ein persönlicher Freund vieler 
Redakteure. »Ich glaube an die Unschuld des Pater«, 
erklärte Jan Turnau, Gazetas Ressortleiter für Religion. 
Nun musste auch Gazeta über den prominenten 
Pater Czajkowski schreiben, er habe mit der kom-
munistischen Geheimpolizei kollaboriert. Sie titelte: 
»Anklagen gegen den Priester«. Der Titel erinnerte 
an einen Film über die Ermordung von Pater Jerzy 
Popie�uszko 1984 durch Agenten der Geheimpolizei 
unter dem Regime General Jaruzelskis. 

Es gab offene Briefe von liberalen Intellektuellen, 
die den Pater verteidigten, doch als der mit den 
Ergebnissen einer umfassenden Untersuchung von 
IPN-Akten durch eine kirchliche Kommission kon-
frontiert wurde, gab Pater Czajkowski schließlich 

zu, 24 Jahre lang mit der Geheimpolizei kooperiert 
zu haben. 

Wenig später, als die Regierung eine Steuerbefreiung 
für Wissenschaftler aufzuheben versuchte, berich-
tete Dziennik von Streikaufrufen an Universitäten 
und zitierte einen bekannten Soziologen, der 
die Handlungsweise des Finanzministers mit 
der Erschießung von Professoren der Krakauer 
Universität durch die Nazis verglichen habe. Gazeta 
veröffentlichte daraufhin einen Brief des Professors 
und beschuldigte Dziennik, seine Worte verdreht zu 
haben. Dziennik antwortete seinerseits mit einem 
eigenen Kommentar unter der Überschrift: »Agoras 
Neid-Attacke«. »Mit der Ankunft von Dziennik auf 
dem polnischen Markt hat Gazeta ihr Monopol ver-
loren«, schrieb Cezary Michalski, Dzienniks stell-
vertretender Chefredakteur. »Am schmerzhaftesten 
für die Herausgeber bei Agora ist der Umstand, dass 
die Zeitung nicht mehr das wichtigste Blatt für die 
polnischen Intellektuellen ist.« Michalksi bat: »Liebe 
Kollegen bei der Gazeta, lernt mit dem freien Markt 
von Information und Ideen zu leben, denn nie-
mand fürchtet Euch oder behandelt Euch als etwas 
Besonderes. Entweder Ihr lernt, Eure Zeitung als eine 
unter vielen zu verstehen, oder Ihr geht unter wie 
vor Urzeiten die Dinosaurier.«

»Zu nah an Fremdenfeindlichkeit“
Das war überhaupt nicht nett, und Gazetas Reaktion 
folgte prompt: In einer Diskussionsrunde über 
die Entlarvung kommunistischer Geheimagenten 
unter Journalisten bezeichnete Adam Michniks 
Stellvertreter, Piotr Stasinski, das Konkurrenzblatt 
als »Der Dziennik«. Später erklärte er, dass er 
weniger an die deutsche Herkunft von Dziennik 
als vielmehr an dessen Annäherung an den Stil der 
Bild ge  dacht habe. »Beim Rzecz pospolita-Treffen 
nannte ich Dziennik abstoßend«, berichtete Stasinski 
der Medien fachzeitschrift Press. »Die Herausgeber 
haben Pfarrer Czajkowski von Anfang an zerstört, sie 
haben ihn als Mitschuldigen an Pfarrer Popie�uzkos 
Tod dargestellt und die Gelegenheit genutzt, um alle 
Leute, die Pfarrer Czajkowski einmal verehrt haben, 
zu beschämen.«

Diese Verteidigungs strategie überzeugte weder 
die Journalisten von Dziennik noch die Kommen-
tatoren anderer Medien. Der Titel »Zu nah an 
Fremden feindlichkeit« fasste am 20. Juni angemes-
sen ihre Ansichten zusammen. Jacek Rakowiecki 

Gazeta und Dziennek 
machten mit der gleichen 

Geheimdienst-Story auf, jedoch 
mit grundverschiedenem Tenor. 
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von Rzeczpospolita nannte Stasinskis Ausdruck 
»peinlich« und erinnerte daran, wie verletzt die 
Redakteure von Gazeta waren, wenn rechte Politiker 
und Kommentatoren ihr Blatt zuweilen »koscher« 
nannten. Pawel Spiewak, Soziologieprofessor und 
Parlamentsmitglied meint, Gazeta »folgt mit die-
ser Wortwahl der nationalistischen Sichtweise, die 
Zeitungen in ‚polnische‘ und solche ‚in polnischer 
Sprache‘ einteilt, wobei Letztere von ausländischen 
Kräften gemacht und ausländische Interessen reprä-
sentieren würden.« Ein anderer Soziologieprofessor 
stellte fest, dass Gazeta sich nur dann um auslän-
disches Kapital in Polen sorge, wenn dieses Kapital 
ein Konkurrenzblatt aufbaue. Gazeta selbst hat unter 
anderem US-amerikanische Shareholder.

Angst vor ausländischer Dominanz
Dennoch steckt hinter Gazetas Bedenken ein 
Fünkchen Wahrheit. So brachte die Zeitung im 
Juli in ihrer Zeitschriftenbeilage Mitteleuropa eine 
Story über die Situation tschechischer Printmedien. 
»Tschechische Zeitungen sind nicht mehr tsche-
chisch«, titelte Mitteleuropa. »Nur 13 Prozent der 
tschechischen Zeitungen haben tschechische Besitzer. 
Die schwerwiegendste Folge dieses Umstands ist die 
schlechte Qualität der tschechischen Printmedien«, 
so der Untertitel. Der Artikel drückt die Angst aus, die 
in den Teilen des polnischen Medienmarkts herrscht, 
wo ausländisches Kapital noch nicht in dem Ausmaß 
vorhanden ist, aber doch stetig wächst. »In einer 
Analyse des Tschechischen Instituts für Demokratie 
kann man nach lesen, dass die Abhängigkeit der 
Printme dien vom Staat durch die Ab hängigkeit von 
den Anzeigen kunden ersetzt worden ist«, heißt 
es. So geben »die zur deutschen Vltava-Gruppe 
(Verlagsgruppe Passau) gehörenden Zeitungen ihre 
Rolle als Watchdog für Demokratie auf und vermei-
den es, kontroverse Storys abzudrucken aus Angst vor 
finanziellen Folgen, die ein verlorener Prozess haben 
könnte.« Ein tschechischer Historiker merkt an, dass 
Deutschland und Frankreich ihre Presselandschaft als 
»nationales Gut« betrachten und ihre Medienmärkte 
gegen ausländisches Kapital schützen. Ist das nicht ein 
Widerspruch?

»Die maßgeblichste Anschuldigung gegen deut-
sche Besitzer tschechischer Zeitungen ist, dass sie 
die Qualität herabsetzen«, schreibt Gazeta. »Zwei 
führende Zeitungen, Mlada Fronta Dnes und 
Lidowe Noviny (im Besitz der Rheinisch-Bergischen 

Verlagsgesellschaft, Düsseldorf), vergaßen bei ihrem 
Wettlauf ums Geld die journalistische Qualität. Die 
Verleger reduzieren das Personal und streichen die 
Recherche.« Gazeta schlussfolgert: »Der Medien-
eigentümer ist einzig und allein am Profit interessiert.« 
Ein leitender Redakteur eines polnischen Dziennik-
Konkurrenten sagt schließlich: »Dziennik ist die 
Stimme von ‚Recht und Gerechtigkeit‘ (PiS, die nati-
onalkonservative Partei Polens). Und ich weiß, dass 
die deutschen Besitzer mittlerweile erkannt haben, 
dass sie für die Erfüllung von Regierungsinteressen 
zahlen müssen.«

Dass Dziennik die nationalistisch eingestellten 
Kaczynski-Brüder wohlwollender behandelt als Gazeta 
oder Rzeczpospolita das tun, steht außer Zweifel. Auf 
den Meinungs seiten haben rechte Politiker den grö-
ßeren Anteil. 
Das Gleiche gilt 
für Kommen-
tatoren, die auf 
Seite 2 zu Wort 
kommen oder 
für Polit iker-
I n t e r v i e w s . 
Dziennik hat zwar viele von ihnen scharf kritisiert, 
aber nur einen wirklich zum Zittern gebracht, näm-
lich dem ehemaligen Bürgermeister von Warschau, 
Pawel Piskorski. Dziennik hatte offengelegt, dass der 
jetzige EU-Parlamentarier mit EU-Fonds seinen neu 
gepflanzten Wald finanzieren wollte.

Führung auf dem Werbemarkt angestrebt
Der Markt bestraft Dziennik für seine politische 
Schlag seite jedoch nicht. Dziennik erzielte unein-
heitliche, aber keine schlechten Ergebnisse. Im Ju -
ni wurden 215.000 Exemplare verkauft, in den 
bei  den vorangegangenen Monaten waren es etwa 
260.000. Im gleichen Zeitraum machte Gazeta neun 
Prozent Verlust. Im Mai stand Dziennik auf dem 
Zeitungsmarkt an fünfter Position, hinter Gazeta, den 
Boulevardblättern Fakt und Super Express sowie der 
Gratiszeitung Metro, die Agora gehört. 

Sollte Dziennik sich bei über 200.000 verkauften 
Zeitungen einpendeln, kann Springer zusammen 
mit Fakt täglich 600.000 bis 700.000 Exemplare 
anbieten. Springer könnte so die Führung im 
Anzeigengeschäft bei den polnischen Tageszeitungen 
übernehmen. Und Agora? – Agora würde  auch diese 
Position verlieren.  �Q

Eine aufsehenerregende 
Geheimdienst-Affäre ließ den Streit 
zwischen Gazeta und Dziennik ins 
Peinliche eskalieren. 

Andrzej Krajewski 
ist freier Journalist 
in Warschau. 
Zuvor war er 
Untergrund-
redakteur bei 
CDN, Washing ton-
Korrespondent für 
den polnischen 
Rundfunk und Chef-
redakteur der polni-
schen Ausgabe von 
Reader’s Digest. 
Übersetzung: 
Rebecca Pohle
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Zeitungspoker in   

I
ch gehöre zu den Letzten einer aussterben-
den Art. Heutzutage arbeiten amerikanische 
Zeitungsjournalisten meistens für Unternehmen, 
die mehr den finanziellen Profit als den mensch-

lichen Fortschritt im Blick haben. Ob es sich um 
gesichtslose multinationale Giganten oder um die sich 
abmühenden Herausgeber kleiner Blätter handelt: 
Ihr Hauptziel ist normalerweise zu überleben und zu 
wachsen – nicht etwa, ihre gesellschaftliche Aufgabe 
als Watchdog wahrzunehmen.

Diese Diskrepanz wird mir jeden Tag, an dem 
ich als Nachrichtenredakteur für die alternative 
Wochenzeitung San Francisco Bay Guardian arbeite, 
schmerzlicher bewusst. Der Herausgeber der Chicago 
Times, Wilbur Storey, sagte im Jahr 1861: »Die Pflicht 
einer Zeitung ist es, Nachrichten zu drucken und 
Krach zu schlagen.« Diesem Motto fühlen wir uns 
nach wie vor verpflichtet. 

Die meisten US-Zeitungen verhalten sich so, als sei 
es ihr Job, die Perspektive der Mächtigen einzuneh-
men und zu verbreiten. Ängstlichkeit, Selbstzensur, 
Prominentenkult, Einfluss der PR, Interessenkonflikte, 
Unternehmensfusionen – all diese Probleme neh-
men seit Jahren zu. Doch seit kurzem bedrohen die 
Fehlentwicklungen auch den Journalismus der über 
die Großstädte des ganzen Landes verteilten »alterna-
tive newsweeklies«. 

Sehen wir uns die Umwälzungen auf dem kalifor-
nischen Medienmarkt an. Sie sind symptomatisch für 
den Wandel der Szene im ganzen Land.

Ausschaltung des Wettbewerbs
Die größten Tageszeitungen Kaliforniens sind dabei, 
eine Fusion zu vollziehen, die sie alle in gemeinsa-
men Besitz oder zumindest in Geschäftsbeziehungen 
untereinander bringt. Es entsteht ein Finanzgeflecht, 

Shareholder pflügen die US-Medienlandschaft um. Auch die Alter-
nativpresse wird von der Fusionsmanie erfasst – und droht ihre Rolle 
als Watchdog zu verlieren. Hier der Bericht eines Betroffenen. 

VON STEVEN T. JONES

Alternative Wochenzeitungen in 
den USA:  Stachel im Fleisch der 

örtlichen Monopolisten.
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  der Bay-Region
das die fünf größten Tageszeitungen innerhalb eines 
Radius von 100 Meilen (San Francisco Chronicle, 
Sacramento Bee, San José Mercury News, Oakland 
Tribune und Contra Costa Times) und hunderte 
andere Blätter im ganzen Land miteinander verbin-
det. Wettbewerb unter den Großen, eine essentielle 
Vorbedingung für guten Journalismus, ist so gut wie 
ausgeschaltet. 

Beherrschende Stellung
Dieser Elefantenhochzeit im Mainstreambereich war 
im vergangenen Jahr die Fusion der zwei größten 
Eigentümer alternativer Wochenzeitungen vorange-
gangen. Die Mediengruppe New Times Inc. ist seit 
langem der größte Konkurrent der Zeitung, für die ich 
arbeite, sowohl im Verbreitungsgebiet – der Gruppe 
gehört die SF Weekly hier in San Francisco und der 
East Bay Express im nahe gelegenen Oakland – als 
auch  in der relevanten Zielgruppe.

Die New Times Inc.-Gruppe besaß elf »alterna-
tive newsweeklies« in großen Städten des Landes, 
bevor sie die Kapitalmehrheit an der zweitgrößten 
Unternehmensgruppe Village Voice Media erwarb, zu 
der sechs Blätter gehören, darunter das gleichnamige 
Flaggschiff in New York. Der Zusammenschluss brach-
te New Times Inc. mehr als 1,8 Millionen Leser. Das 

sind fast 25 Prozent der Leserschaft jener Zeitungen, 
die in der »Association of Alternative Newsweeklies« 
(AAN) zusammengeschlossen sind. Damit hat New 
Times Inc. die beherrschende Stellung in diesem 
Zeitungsgenre und schluckt landesweit einen Gutteil 
jener Werbeeinnahmen, auf die die gratis verteilten 
Blätter zum Überleben angewiesen sind.  

Die neue Mediengruppe nahm den Namen des Min-
derheitsgesellschafters Village Voice Media an. Damit 
schlug es Kapital aus der Reputation einer Zeitung, die 
auf dem Prinzip gründet, kämpferischer Anwalt des 
kleinen Mannes gegen oligarchische Dominanz und 
Homogenität zu sein – und säuberte das Blatt gleich-
zeitig rücksichtslos von progressiven Inhalten. 

Aufruf zur Revolution
Ja, ich bin tatsächlich einer der letzten, der das 
Glück hat, für ein unabhängiges Blatt wie den San 
Francisco Bay Guardian zu arbeiten. Und hier ist 
die Geschichte, warum dieser Umstand nicht ganz 
ungefährlich ist.

Journalismus spielte in Nordamerika schon vor der 
Staatsgründung eine wichtige Rolle. Thomas Paine und 
Thomas Jefferson riefen ihre Landsleute mit bissigen 
und informativ geschriebenen Blättern, die sie kosten-
los auf der Straße verteilten, zur Revolution auf. Die 
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wichtige Rolle der Presse bei der Sicherung unserer 
Freiheit wurde in der Verfassung festgeschrieben. Im 
Laufe der Jahre war es stets auch guter Journalismus, 
der half, die wichtigsten Reformen auf den Weg zu 
bringen: Arbeitsschutz- und Sozialgesetze, Umwelt- 
und Verbraucherschutzgesetze, Maßnahmen gegen 
Korruption.

Ausgezeichneter Ruf
Mitte der 1950er Jahre jedoch wuchs in den 
Großstädten des Landes die Erkenntnis, dass die 
Mainstream-Medien den Mächtigen allzu nahe 
gekommen waren. Im Jahr 1955 wurde in New 
York die Village Voice gegründet und stieß auf ein 
Publikum, das nach alternativen Sichtweisen gerade-
zu hungerte.

Während des sozialen Aufbruchs der 1960er Jahre 
machte das Beispiel der Village Voice Schule und 

» a l t e r n a t i v e 
newsweeklies« 
e n t s t a n d e n 
überall in den 
amerikanischen 
Großstädten. 
Bruce Brugman 
und seine Frau 

Jean Dibble gründeten 1966 den San Francisco Bay 
Guardian und schufen damit die erste Alternative zum 
örtlichen Zeitungs-Monopolisten. 1968 entstand der 
Boston Phoenix (siehe die preisgekrönte Recherche 
der Schwesterzeitung Portland Phoenix über Folter 
im Gefängnis von Maine ab Seite 66) Ebenfalls Ende 
der 1960er Jahre folgte Mike Lacey in Arizona mit 
New Times dem Trend. 

Zu Beginn der 1980er Jahre, als die Wahl von 
Präsident Ronald Reagan eine neue konservative Ära 
nationaler Politik einleitete, gab es fast hundert sol-
cher »alternative newsweeklies« im ganzen Land, die 
sich in der Association of Alternative Newsweeklies 
(AAN) organisierten.

Einige Jahre später begannen Lacey und New 
Times andere AAN-Zeitungen aufzukaufen und die 
erste Unternehmensgruppe zu gründen – ein Konzept, 
das dem oft erklärten Glauben des San Francisco Bay 
Guardian an lokalen, unabhängigen Journalismus 
widerspricht. Vom rein geschäftlichen Standpunkt aus 
waren die Zukäufe jedoch sinnvoll. 

Diese Entwicklung erreichte schließlich auch die 
Village Voice. Das Blatt wurde 1986 vom Katzenfutter-

Magnaten Leonard Stern gekauft, der danach noch 
fünf weitere ANN-Zeitungen erwarb. 

Mit ihrem ausgezeichneten Ruf, angesehenen 
Mitarbeitern und ihrem Standort in New York 
City gelang es der Village Voice, weiterhin guten 
Journalismus zu machen. Sie gewann drei Pulitzer-
Preise, mehr als jede andere AAN-Zeitung. 

Aber wie es nun einmal die Art großer 
Unternehmen ist, begannen New Times Inc. und 
Village Voice Media, miteinander zu konspirieren. 
Das US-Jusitzministerium verklagte sie im Jahr 2004 
und beschuldigte sie illegaler Absprachen: Sie hät-
ten Zeitungen geschlossen und getauscht, um ihren 
Wettbewerb untereinander in Los Angeles und 
Cleveland zu beenden.

Vergangenes Jahr beschlossen die beiden 
Unternehmen dann zu fusionieren. Und es dauer-
te nicht lange, bis der Village Voice der Stempel 
des seelenlosen Sensationsjournalismus aufgedrückt 
wurde. Altgediente Redakteure kündigten. James 
Ridgeway, der bei der Zeitung über Politik berichte-
te und wichtige, von Kritikern gelobte Artikel zum 
Machtmissbrauch und zur Kriegstreiberei der Bush-
Regierung veröffentlicht hatte, wurde gefeuert. 

Mitarbeiter protestierten vergebens und schrieben 
den neuen Besitzern einen Brief, in dem es heißt: 
»Dreißig Jahre lang stand James Ridgeway mit sei-
ner Person, seiner politischen Einstellung und sei-
nen Texten für das, was die Voice zu einer außerge-
wöhnlichen Publikation macht ... Angesichts seiner 
herausragenden Leistungen ist die Entscheidung der 
neuen Eigentümer der Voice, Ridgeway letzte Woche 
zu kündigen, beschämend. Sie vermittelt auch eine 
schreckliche Botschaft darüber, welche Art von 
Berichterstattung die neuen Besitzer planen.«

Erhöhung des »Cashflow«
Kaum war der Village Voice-Deal im Januar abge-
schlossen, wurde eine andere, viel umfassendere 
Zeitungsfusion angekündigt. Das in Sacramento 
ansässige Unternehmen McClatchy  Newspapers ließ 
verlauten, es werde die viel größere Zeitungsgruppe 
Knight-Ridder kaufen. 

Die 63 Zeitungen von Knight-Ridder hatten her-
vorragende journalistische Arbeit gemacht, als sie 
die Argumente für den Irak-Krieg in Frage stellten, 
während andere Zeitungsredaktionen in ihrer öffent-
lichen Funktion als Watchdogs kläglich versagten. 
Bald verkündeten McClatchys Manager, sie hätten 

In den Großstädten wuchs die 
Erkenntnis, dass die Mainstream-

Medien den Mächtigen zu 
nahe gekommen waren.
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vor, einige Zeitungen von Knight-Ridder sofort weiter 
zu verkaufen, darunter die San José Mercury News, 
die Contra Costa Times und 33 kleinere Zeitungen 
aus unserer Region. Dann wurde bekannt, dass an 
diesem Deal die beiden einzigen anderen mächtigen 
Zeitungsverlage der Bay-Region beteiligt sein sollten: 
Der in New York ansässige Verlag Hearst, Eigentümer 
des San Francisco Chronicle, und die MediaNews 
Group aus Denver, der schon elf Zeitungen in der 
Region gehörten.

Das Geschäft sollte so aussehen: McClatchy/
Knight Ridder würden die San José Mercury News 
und die Contra Costa Times an Hearst verkaufen, 
der die Zeitungen dann sofort an Media News wei-
terverkaufen würde, im Tausch für eine Stammaktie 
an allen Media News-Geschäften außerhalb der Bay-
Region.

Selbst Politiker meldeten daraufhin Bedenken 
an: »Wir befürchten, dass durch diesen Transfer 
die Qualität und Gründlichkeit der Zeitungsbericht-
erstattung in der Bay-Region, in der mehr als neun 
Millionen Menschen leben, leiden könnte«, heißt es 
in einem Brief, den sechs Kongressabgeordnete aus 
der Bay-Region unterschrieben haben.

Die Fusion scheint dennoch durchzugehen. 
MediaNews und ihr Gründer Dean Singleton 
sind bekannt dafür, auf Kosten der journalisti-
schen Qualität den Profit zu steigern. Singleton hat 
das in seinem offiziellen Bericht an die staatliche 
Regulierungsinstitution, die Securities and Exchange 
Comission, so ausgedrückt: »Wir streben an, den ope-
rativen Cashflow der erworbenen Zeitungen zu erhö-
hen, indem wir die Arbeitskosten senken.«

Storys mit Wirkung
Der San Francisco Bay Guardian und sein Herausgeber 
Brugmann haben immer hart um ihre Nische auf 
dem Zeitungsmarkt gekämpft. Derzeit klagt der San 
Francisco Bay Guardian gegen die New Times/ 
Village Voice Media-Gruppe wegen des illegalen, 
wettbewerbswidrigen Vorhabens, die SF Weekly und 
den East Bay Express mit Verlust zu betreiben, um 
die Anzeigenpreise niedrig zu halten und den San 
Francisco Bay Guardian aus dem Geschäft zu drän-
gen. Die Klage ist in der Ermittlungsphase und wird 
vermutlich gegen Ende dieses Jahres vor Gericht 
kommen.

Ohne Zweifel haben die beschriebenen Medi-
enfusionen um uns herum dem San Francisco Bay 

Guardian bereits geschadet. In den letzten drei Jahren 
wurde die News-Redaktion von sechs auf drei Vollzeit-
Reporter reduziert, mein Budget für freie Autoren 
ist gestrichen, unsere Bezahlung liegt unter dem 
Lohnniveau der örtlichen Industrie, und die Anzahl 
der Seiten, die wir für aktuelle Berichterstattung zur 
Verfügung haben, ist geschrumpft. 

Manche Woche scheint es so, als ob die 
Leidenschaft der Mitarbeiter das Einzige wäre, was 
uns eine gute Zeitung zustande bringen lässt. 

Aber wir schaffen es, Woche für Wo   che Ge   schich   -
ten zu pro          duzieren, die Wirkung ha          ben (von der Frei-
lassung zwei  er 
zu Unrecht 
v e r     u r t e i l t e r 
Män   ner aus 
dem Gefängnis 
bis hin zu Straf       -
anzeigen ge     gen 
korrupte Po -
litiker und Wirt-
schaftsbosse), und hohe Aus zeichnungen zu gewin-
nen: Dieses Jahr gewannen wir den renommierten 
Polk Award und die Auszeichnungen für »Public 
Service« und »General Excellence« der California 
Newspaper Publishers Association. 

Trügerische Fülle
Einige meinen, es spiele keine Rolle, ob Zeitungen 
wie der San Francisco Bay Guardian erhalten blei-
ben. Schließlich gebe es tausende von Blogs und 
Nachrichtenseiten im Internet, von denen viele unse-
re progressive Weltsicht teilen – darunter auch einige 
aus San Francisco. In diesem Sinne scheint es genug 
Journalismus in der Bay-Region zu geben.

Doch der Schein trügt. In Wirklichkeit wird zwar 
viel publiziert, aber wenig guter Journalismus betrie-
ben. Nur wenige Blogger und Internet-Schreiber 
recherchieren, gehen selbst auf die Straße, nehmen 
Termine wahr, besuchen Regierungskonferenzen, 
führen Interviews und haben das Standing, von den 
Mächtigen Rechenschaft zu fordern. 

Genau das aber tut der San Francisco Bay 
Guardian, dafür steht er. Es ist eine vierzig Jahre alte 
Institution, die sich dem menschlichen Fortschritt ver-
schrieben hat und jede Woche 125.000 Zeitungen auf 
die Straßen bringt. Das ist durchaus ein Podium, von 
dem aus jemand wie ich den Mächtigen die Wahrheit 
sagen kann. �Q

Das Unternehmen will unser 
Blatt aus dem Geschäft drängen, 
indem sie die Konkurrenz-
Zeitungen mit Verlust betreibt.

Steven T. Jones 
ist City Editor 
beim San Francisco 
Bay Guardian.

Übersetzung: 
Ingrid Lorbach

S.062-065_Jones.indd   65S.062-065_Jones.indd   65 27.09.2006   16:03:49 Uhr27.09.2006   16:03:49 Uhr
Prozessfarbe CyanProzessfarbe CyanProzessfarbe MagentaProzessfarbe MagentaProzessfarbe GelbProzessfarbe GelbProzessfarbe SchwarzProzessfarbe Schwarz



66 ���Q��4 / 2006

USA | RECHERCHE

Abu Ghraib in Maine
Für die Zustände im Strafvollzug interessierten sich die US-Medien 
kaum. Erst der Rechercheur einer alternativen Zeitung blickte hinter 
die Gefängnismauern – und deckte Misshandlungen und Folter auf.  

VON LANCE TAPLEY

B
itte schauen Sie sich doch mal genauer an, 
wie die Häftlinge im Supermax-Gefängnis 
des Staates Maine in Warren behandelt wer-
den.« So lautete der erste Satz einer E-Mail, 

die ich am 26. Juli 2005 in meinem Büro in Augusta, 
der Hauptstadt des US-Bundesstaates Maine, erhielt. 
Mit dem Absender Ron Huber, einem linken Polit-
Aktivisten, der in der Nähe des Gefängnisses lebt, 
war ich flüchtig bekannt. 

Huber schrieb, ein Häftling namens Deane 
Brown habe sich über willkürliche Bestrafungen, 
unhygienische Zustände und psychisch belastende 
Einzelhaft beschwert. Brown hatte Huber einige 
Briefe geschickt, die dieser auf seiner Website ver-
öffentlicht hatte. 

Nun, so schrieb Huber in seiner E-Mail, beginne 
Brown zu fürchten, die Vollzugs beamten könnten 
ihn in einen entfernten Bundesstaat verlegen, um 
ihn zum Schweigen zu bringen. 

Explosionsartiger Anstieg
Die USA haben die höchste Häftlingsquote der 
Welt. Als die Zahl der Gefangenen in den 1980er 
und 1990er Jahren explosionsartig in die Höhe 
schoss, reagierten die Behörden auf Tumulte in den 
überfüllten Strafvollzugsanstalten mit dem Bau von 
Hochsicherheits gefängnissen. In diesen sogenannten 
Super-Maximum-Gefängnissen sollten die schwierigs-
ten Häftlinge untergebracht werden. 

Über das Supermax von Maine wusste ich nur 
wenig. Es war im Jahr 1992 errichtet worden. Das 
neue Bundesgefängnis des Staates Maine wurde 
später buchstäblich um das Supermax herumgebaut. 
So entstand ein »Gefängnis im Gefängnis«, in dem 
die Häftlinge 23 Stunden am Tag in winzigen Zellen 
weggeschlossen werden. Das Supermax beherbergt 

hundert der insgesamt tausend im Bundesgefängnis 
von Maine inhaftierten Männer.

Der letzte investigative Journalist
»Idiot«, sagte ich laut und schlug mir gegen den Kopf, 
als ich Ron Hubers E-Mail gelesen hatte. Warum war 
ich nicht früher auf die Idee gekommen, die Zustände 
im Supermax zu untersuchen?

Ich bin eine Besonderheit in diesem mit 1,3 
Millionen Einwohnern dünn besiedelten, bewaldeten, 
schönen nordöstlichen Küstenstaat Maine: Ich bin der 
einzige investigative Reporter. Eine Generation zuvor 
gab es einen oder zwei bei jeder kleinen Tageszeitung 
des Staates. Doch gleichzeitig mit der fortschreitenden 
Übernahme von Zeitungen durch Großunternehmen 
wurde das politische Bewusstsein der Amerikaner 
konservativer, die Auflagen gingen zurück, und der 
investigative Journalismus verschwand weitgehend 
aus den Prozinzzeitungen.

Als regional tätiger freiberuflicher Journalist blie-
ben mir als Abnehmer für investigative Artikel die 
»alternative newsweeklies«, jene angriffslustigen, an 
junge Leser gerichteten Wochenzeitungen, die aus 

Die »Association of 
Alter native News-

week  lies« zeichnet die 
bes       ten in der alternativen 
Presse er                                      schie       nenen Ar    -
tikel aus. Neben stehend 
dru                   cken wir das Recher-
checheprotokoll eines der 
diesjährigen Ge     winner ab.  
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dem politischen und kulturellen Gärungsprozess der 
1960er und 1970er Jahre entstanden waren. (Siehe 
dazu Seite 62) In den 1980ern veröffentlichte ich 
dort Beiträge über Misshandlungen und sexuellen 
Missbrauch in staatlichen Einrichtungen für gehörlose 
und für geistig behinderte Kinder. 

In den letzten Jahren habe ich regelmä-
ßig für den Portland Phoenix in Portland, der 
Wirtschaftsmetropole von Maine, geschrieben. 
Diese Wochenzeitung hat eine Auflage von 45.000 
und gehört dem Boston Phoenix, einer der größten 
und ältesten alternativen Zeitungen des Landes.

Ohne Konkurrenz
Meine Recherchen haben mir immer wieder die 
uralte Regel bestätigt: »Macht korrumpiert.« Zu Re  -
dakteuren pflege ich zu sagen: »Zeigt mir eine 
In stitution, in der Menschen große Macht über 
an        dere haben, und ich liefere euch eine Story über 
Machtmissbrauch.« Gefängnisse haben eine nahe-
zu absolute Macht über ihre Insassen. Ich hatte 
das Gefühl, die Verantwortlichen des Supermax 
müssten diese Macht missbrauchen – insbesonde       -
re deshalb, weil sie dort unter Ausschluss der 
Öffentlichkeit arbeiten. »Normale« Zeitungs-, Fern-
seh- und Rundfunkreporter be       rich    teten nie über die 
Ge      fängnisse, außer wenn es offizielle Statements zu 
verbreiten galt.

Als ich mit Huber telefonierte, erzählte er mir, er 
habe vergeblich versucht, andere Journalisten für das 
Thema zu interessieren. Mit Konkurrenz musste ich 
also nicht rechnen. Nachdem Sam Pfeifle, Redakteur 
des Portland Phoenix, sein Interesse an dieser Story 
bekundet hatte, begann ich Anfang Oktober zu recher-
chieren. Wir glaubten zu diesem Zeitpunkt, die Sache 
in ein paar Wochen durchziehen zu können.

Ich beantragte bei der Gefängnisleitung ein 
Interview mit Brown. Der stellvertretende Leiter 
versprach, mich zurückzurufen. Den Gefangenen im 
Supermax werden nur wenige Besuche zugestanden, 
doch die Presse hat Sonderrechte. 

Ich begann, die bisherigen Veröffentli  chungen 
zum Thema zu recherchieren. Mit Hilfe der Internet-
Datenbank Lexis Nexis erfuhr ich, dass im Jahr 2000 
ein Häftling im Supermax von Maine Selbstmord 
be     gangen hat-
te, ein anderer 
hatte sich 2002 
in der ange-
s c h l o s s e n e n 
psychiatrischen 
Station umge-
bracht. In der 
Staatsbibliothek von Augusta fand ich einen im Jahr 
2000 erschienenen Artikel aus einer nicht mehr exis-
tierenden alternativen Wochenzeitung, in dem ein 
Richter zitiert wurde, der die Zustände im Supermax 
»missbilligte«. 

Durch An       frufe und E-Mail-Anfragen erfuhr ich, 
dass Bürgerrechts    gruppen und Anwälte, die sich mit 
der Situation von psychisch Kranken befassten, ihre 
Besorgnis über das Supermax ausgedrückt hatten. Sie 
haben freundliche Berichte geschrieben, die aber von 
den Medien kaum beachtet wurden.

Wie Tiere in Käfigen
Per E-Mail schickte ich eine lange Liste mit Fragen an 
die Gefängnisbehörde. Dabei ging es überwiegend um 
Statistik und um Richtlinien der Gefängnisführung. 

Ein guter Freund, mit dem ich in der Vergangenheit 
bisweilen über die Zustände in Gefängnissen 
gesprochen hatte, war der Strafverteidiger Joseph 

Zeigt mir eine Institution, in der 
Menschen große Macht über 
andere haben, und ich liefere    
euch eine Story über Missbrauch.

Videoaufnahme einer 
»extraction«: Ein 
Häftling wird gewalt-
sam aus seiner Zelle 
geholt und nackt auf 
einem Fixierstuhl 
festgegurtet. 
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Steinberger aus Rockland, einer kleinen Stadt in der 
Nähe des Supermax. Richter übertrugen ihm häufig 
die Vertretung mittelloser Häftlinge, die zum Beispiel 
wegen des Angriffs auf einen Wärter angeklagt waren. 
Ich vertraute Steinbergers Urteilsvermögen, deshalb 
rief ich ihn an. »Im Grunde leben sie wie Tiere in 
Käfigen«, sagte er über die Supermax-Häftlinge. Am 
schlimmsten sei die Behandlung psychisch Kranker. 

Seinberger vermittelte mir Kontakte zu anderen 
Strafverteidigern. Einer von ihnen beschrieb die bru-

talen und ent-
würdigenden 
»extractions«, 
das gewaltsame 
Herauszerren 
von aufsässigen 
G e f a n g e n e n 
aus ihren Zel-

len. Dabei geht eine Gruppe von Wärtern auf den 
Gefangenen los und schlägt ihn zu Boden. Ihm wird 
die Kleidung vom Leib gerissen und er wird nackt in 
einem Fixier stuhl festgegurtet, in dem er manchmal 
mehrere Stunden verbringen muss. 

Nach Meinung der Anwälte werden viele Gefangene 
wegen kleinerer Verstöße ins Supermax verlegt; die 
meisten von ihnen seien nicht gewalttätig.

Tage vergingen. Kein Datenmaterial von der 
Gefängnisbehörde. Kein Interview mit Brown. Ich 
hatte auch um ein Interview mit dem Lei  ter des Ge   -
fängnisses ge          beten. Nichts passierte. Ich hakte nach 
mit Anrufen und E-Mails. Schweigen. Der Staat 
Maine hat eine überschaubare Größe, Journalisten 
haben dort normalerweise keine Schwierigkeiten, mit 
Beamten zu sprechen. Doch im Zusammenhang mit 
dem Gefängnissytem war dies anders, wie ich nun 
feststellte.  

Mauer des Schweigens
Am 12. Oktober teilte ich meinem Redakteur Sam 
Pfeifle mit, ich sei auf eine Mauer des Schweigens 
gestoßen und müsse die Geschichte auf November 
verschieben. Ich sagte ihm auch, dass ich noch 
keinen genauen Fokus habe, dass aber meiner 
Dokumentenrecherche und Aussagen von Brown 
und einigen Anwälten zufolge das Supermax ein 
»mittelalterlicher Kerker« zu sein scheine. Es zeichne 
sich »eine große Geschichte« ab, schrieb ich dem 
Redakteur per E-Mail. Er stimmte zu, die Story zu 
verschieben, und wir einigten uns auf eine zweiteilige 

Serie. Der erste Teil sollte das Problem behandeln, der 
zweite die Lösung – obwohl mir nicht klar war, wie 
diese Lösung aussehen könnte. Bislang hatte ich noch 
keinen einzigen Gefangenen oder Beamten inter-
viewt. Doch Pfeifle und ich gingen davon aus, dass 
sich beinahe jede Art von Veröffentlichung über das 
Supermax lohnen würde, da die übrige Presse dieses 
Gefängnis seit seiner Eröffnung ignoriert hatte.

Winzige Öffnung
Am empfindlichsten gegenüber der Presse sind jene 
Amtsträger, die gewählt werden. Ich telefonierte mit 
dem Stabsleiter des Gouverneurs von Maine, eines 
zurück haltenden Demokraten namens John Baldacci. 
Ich berichtete ihm von der mangelnden Koope ration 
der Verwaltung und sagte, letztlich trage der Gouver-
neur dafür die Verantwortung. Der Stabsleiter sollte 
fürchten, sein Chef könne öffentlich beschuldigt wer-
den, die Missstände im Gefängnis zu verheimlichen. 

Und siehe da: Ich bekam umgehend einen Termin 
für ein Interview mit Brown und mit dem Correction 
Department’s Commissioner, dem Verantwortlichen 
für alle Gefängnisse des Bundesstaates. Auch die 
Gefängnisbehörde lieferte schließlich alle Daten und 
Information, die ich angefragt hatte.

Das neue Gefängnis ist ein großes, niedriges 
Gebäude mit Stacheldraht auf den Mauern. Drinnen 
sind überall Videokameras angebracht. Techniker in 
einem Kontrollraum beobachten die Bildschirme, öff-
nen und schließen die eisernen Türen. 

Ich traf Deane Brown am 27. Oktober in einer klei-
nen »non-contact«-Kabine. Obwohl wir durch dicke 
Glasscheiben getrennt waren, trug er Handschellen 
und Fußfesseln. Wir mussten uns durch eine winzi-
ge Öffnung unterhalten, was nicht ganz einfach war. 
Brown ist ein großer Mann in den Vierzigern mit lan-
gem, dunklen Haar, einem zotteligen Bart und grauen 
Zähnen. Er kann sich artikulieren, ist intelligent und 
ironisch. 

Brown sitzt 59 Jahre für einen Einbruch ab und 
macht Witze darüber, dass er eine längere Haftstrafe 
bekommen hat als der Mann, der seinen Bruder 
ermordete. Brown kam ins Supermax, weil die 
Aufseher in seiner Zelle Werkzeuge gefunden hatten, 
die ihrer Ansicht nach für einen Ausbruchsversuch 
verwendet werden sollten. Brown selbst behauptet, 
er habe damit die Radios von Gefangenen repariert.

»Diese Einrichtung soll unser Verhalten korrigie-
ren«, sagte er über das Supermax. Stattdessen »macht 

Wenn man von Beamten ausge-
bremst wird, sollte man Politiker 
unter Druck setzen. Die haben 

Angst vor schlechter Presse.
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sie uns zu Tieren.« In den drei Stunden unseres 
Gesprächs füllte ich ein ganzes Notizbuch. Brown 
brachte dutzende von Beschwerden vor. Er sprach 
auch über die Ausbeutung der Gefängnisarbeiter und 
die Zensur von Lesestoff, doch ich konzentrierte mich 
auf die Schilderungen physischer und psychischer 
Gewalt. 

Brown beschrieb lebhaft, wie er »extractions« von 
psychisch Kranken aus ihren Zellen beobachtet hatte. 
Seiner Meinung nach gehörten diese Gefangenen 
in psychiatrische Einrichtungen, die Behandlung im 
Supermax mache sie nur noch verrückter und schließ-
lich suizidal. Als Beispiel nannte er einen Häftling 
namens Michael James. 

Ich fragte Brown, ob das Wort »Folter« ange-
messen sei für das, was im Supermax passierte. Die 
Folter irakischer Gefangener durch das amerikanische 
Militär in Abu Ghraib hat diesem Wort in Amerika 
eine neue Resonanz verschafft. Brown bejahte. Die 
brutalen »extractions« seien physische Folter, doch 
es gebe auch psychologische Folter: Die Gefangenen 
verbrächten 23 Stunden am Tag alleine in der Zelle, 
das Licht brenne die ganze Zeit, nur bei gutem 
Wetter bekämen sie eine Stunde Bewegung in einem 
Außenkäfig. Die extrem schmutzige Umgebung könne 
als physische wie psychische Folter angesehen wer-
den: Die am stärksten psychisch gestörten Häftlinge 
bewürfen die Wärter mit ihren Fäkalien. Brown sagte, 
das Supermax sei buchstäblich mit Kot bedeckt. 

Brutale Misshandlungen
Mir war klar, dass Kriminelle nicht die glaubwür-
digsten Zeugen sind. Und ich bin von Berufs wegen 
skeptisch. Doch mein Instinkt sagte mir, dass Brown 
die Wahrheit erzählte. Viele Leser aber würden nicht 
bereit sein, einem Straftäter zu glauben, deshalb  
brauchte ich so viel Bestätigung wie möglich. Könnte 
Brown mir Gespräche mit anderen Gefangenen ver-
mitteln? Er hatte bereits eine Liste mit Häftlingen im 
Kopf, die sich auszudrücken vermochten – und die 
mit mir reden wollten.

Zwei Tage später interviewte ich fünf weitere 
Gefangene, unter ihnen auch Michael James, der 
eine Strafe wegen Raubes absaß. Laut Brown und 
den anderen Interviewpartnern war James derjenige 
Supermax-Gefangene, der am schwersten psychisch 
erkrankt und am brutalsten misshandelt worden 
war. Ich war schockiert, als ich ihn sah: Auf Stirn 
und Wangen hatte er tiefe Narben, die offenbar von  

Schlägen und Misshandlungen herrührten. Er konnte 
sich überraschend gut ausdrücken. Das Supermax »ist 
psychische Folter, selbst für Menschen, die sich kon-
trollieren können«, sagte er. Physisch »prügeln sie die 
Scheiße aus dir raus«. An diesem Tag füllte ich zwei 
Notizbücher. 

Die sechs Beschreibungen der Zustände im 
Supermax stimmten genau überein. Damit hatte 
ich genug Stoff für den ersten Artikel, in dem »das 
Problem« behandelt werden sollte.

Grauenvolle Deutlichkeit
Etwa zu diesem Zeitpunkt hörte ich von einem 
Beweismittel, das ich nach einigem Nachfragen und 
einigen Bemühungen auch erhielt – und das, in unserer 
audio-visuellen Ära auf der Internetseite des Phoenix 
veröffentlicht, einen Beitrag dazu leistete, Menschen 
in Maine und den USA davon zu überzeugen, 
dass Supermax-
G e f ä n g n i s s e 
Amerikas haus  -
eigenes Abu 
Ghraib sind. 
Mir wurde ein 
Videoband von 
der »extrac-
tion« eines Ge     fangenen übergeben, auf dem in 
grauenvoller Deutlichkeit das körperliche Leiden und 
die Demütigung eines psychisch kranken Häftings 
dokumentiert sind. 

Das Band war die Kopie einer jener Aufnahmen, die 
das Gefängnis routinemäßig anfertigt – eigentlich, um 
zu beweisen, dass die Gefangenen nicht misshandelt 
werden. Meine Quelle bestand auf Vertraulichkeit, 
doch das Band war zweifelsfrei authentisch.

Um den Gebrauch des Wortes »Folter« abzusi-
chern, recherchierte ich weiter im Internet. Ich fand 
heraus, dass die Vereinten Nationen im Jahr 2000 von 
der US-Regierung eine Stellungnahme zur Frage ange-
fordert hatten, ob die Unterbringung von psychisch 
kranken Häftlingen in Supermax-Gefängnissen Folter 
darstelle. (Die USA sahen kein Problem.) 

Einer der Häftlinge, mit denen ich gesprochen 
hatte, schickte mir einen Bericht von Amnesty 
International, in dem stand, dass Isolation, Mono-
polisierung von äußeren Stimuli und deren Wahr-
nehmung , Bedrohungen und Erniedrigung – alles 
Standardpraktiken in den Supermax-Gefängnissen 
– unter die Definition von Folter fallen.

Ich war schockiert, als ich ihn sah: 
Auf Stirn und Wangen hatte er 
tiefe Narben, die offenbar von 
Misshandlungen herrührten.
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und Strafe wieder zurück in Richtung Resozialisierung. 
Einige Supermax-Gefängnisse hätten verhaltenso-
rientierte Belohnungssysteme eingeführt, um den 
Gefangenen die Chance zu geben, relativ schnell wie-
der in ein normales Gefängnis verlegt zu werden. 

Für den Artikel über mögliche Lösungen sprach 
ich mit mehreren unabhängigen Experten, darunter 
einem Soziologen der örtlichen Universiät, der das 
Supermax-System offen kritisierte. 

Der ungewöhnlichste Experte, den ich konsultier-
te, war ebenfalls promovierter Soziologe, hatte aber 
zusätzlich die praktische Erfahrung von fünf Jahren 
Haft im Staatsgefängnis von Maine wegen sexueller 
Beziehungen zu minderjährigen Mädchen gemacht. 
Beide Männer bezweifelten, dass es eine vernünftige 
Begründung für das Supermax-System gibt.

Nationales Problem
Als die erste Geschichte veröffentlicht wurde, brach-
te der regionale Sender von National Public Radio 
eine große Geschichte. Sie interviewten mich und 
Gouverneur Baldacci, der sich zu Reformen bekannte. 
Eine landesweite Publikation, Prison Legal News, 
druckte meine Serie nach. Zustimmende E-Mails 
überfluteten meine Mailbox. Der Reporter einer bra-
silianischen Zeitung interviewte mich. 

Ich habe weiter über das Thema geschrieben. 
Deane Brown wurde in den normalen Strafvollzug 
zurück verlegt, aber Michael James ist immer noch im 
Super max. Aktivistengruppen in Maine drängen nun 
aggressiver auf eine Reform. Ein Staatsanwalt erhob 
Anklage gegen einen Wärter, weil er einen Häftling 
während der »extraction« aus seiner Zelle misshan-
delt haben soll. Commissioner Magnusson schickte 
sechs Gefängnismitarbeiter zur Fortbildung in ein 
»Modell-Gefängnis« nach Colorado.

Erledigt ist das Thema noch lange nicht. Sollen die 
Supermax-Gefängnisse reformiert oder geschlossen 
werden? Das ist eine nationale Frage. Der ländlich 
geprägte Bundesstaat Maine hat die zweitniedrigste 
Kriminalitäts rate und die niedrigste Häftlingsquote 
des Landes. Sein Strafvollzugssystem steht im Ruf, 
fortschrittlich zu sein. Doch das Supermax von Maine 
ist die Hölle. 

In problematischen Staaten wie Texas und 
Kalifornien und im Strafvollzug des Bundes müssen 
die Supermax-Gefängnisse schlimmer sein als die 
Hölle. Ich habe nicht viel Geschriebenes über sie fin-
den können. Jemand sollte etwas schreiben. �Q

In meinem zweiten Artikel sollte am Beispiel 
der Einrichtung in Maine aufgezeigt werden, wie 
man das Supermax-System reformieren könnte. Es 
wurde unendlich viel einfacher, diese Geschichte 
zu schreiben, nachdem ich den State Corrections 
Commissioner, Martin Magnusson, in seinem Büro in 
Augusta interviewt hatte. 

Zu Beginn des Interviews las ich ihm meine Notizen 
über die »extractions« der Gefangenen vor. Magnusson 
unterbrach mich. »Wir müssen das System auf den 
Prüfstand stellen und sehen, was wir verbessern kön-
nen«, erklärte er mit düsterer Miene. Er gab zu, dass 
die Straf maß nahmen des Supermax nicht wirkten 

und dass die 
Wärter besser 
a u s g e b i l d e t 
werden müss-
ten. Er sagte, 
er versuche, die 
A n w e n d u n g 
der »extrac-

tions« zu be    grenzen und wolle Experten des Bundes 
um Hilfe bei der Reform des Supermax bitten. Er 
versuchte gar nicht erst, die Missstände abzustreiten, 
und dieses Eingeständnis gab der Glaubwürdigkeit 
meines Berichtes das offizielle Siegel.

Der plötzliche Reformeifer im Strafvollzugssystem 
von Maine könnte bereits das Ergebnis meiner Nachfor -
schungen gewesen sein, denn ich hatte Magnussons 
Assistenten ein paar Tage vor dem Interview von mei-
nen Rechercheer                           geb             nissen berichtet. Meine Theorie 
ist: Wenn man starke Karten hat und sie auf den 
Tisch legt, kann man die Behörden zum Handeln 
bewegen. Magnussons Chef, Gouverneur Baldacci, 
befand sich politisch in einer schwierigen Phase und 
wollte unbedingt einen größeren politischen Skandal 
vermeiden. 

Eine ähnliche Kapitulation hatte ich bereits früher 
erlebt, als ich über die Misshandlungen an den staatli-
chen Schulen für Gehörlose geschrieben hatte.

Andererseits ist natürlich nicht auszuschließen, 
dass die Beamten zumindest teilweise aufrichtig 
waren. Der Experte des Bundes, der Magnusson bei 
den Reformen unterstützten sollte, sagte mir, die 
Supermax-Gefängnisse seien »Ausgeburten der Get-
Tough-On-Crime-Politik« und funktionierten nicht. 

Die Rückfallquote der Supermax-Insassen ist 
hoch – wie die der Häftlinge allgemein. Er sagte, im 
Strafvollzug schwinge das Pendel jetzt von Isolation 

Psychisch kranke Häftlinge bewür-
fen Wärter mit ihren Fäkalien. 

Angeblich ist das Gefängnis 
»buchstäblich mit Kot bedeckt.«

Lance Tapley arbei-
tet als freier inves-
tigativer Journalist 

im US-Bundesstaat 
Maine. 

Übersetzung: 
Ingrid Lorbach
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Michael Haller
Die Reportage

5., überarbeitete Auflage
2006, 332 Seiten, broschiert
ISBN 978-3-89669-305-1
€ (D) 19,90 / SFr 34,90 
Praktischer Journalismus 8  

Die Reportage ist eine besondere journalistische Herausforderung:
Geschehnisse, Fakten, persönliche Erfahrungen, Eindrücke und
Stimmungen müssen anschaulich und präzise erzählt werden so-
wie dramaturgisch fesseln.
Der Klassiker zur Königsdiszipl in Reportage jetzt in Neuauflage!
Alles über Geschichte und Definition der Reportage, verwandte
Darstellungsformen, Themenfindung, Vorbereitung, Schreiben,
die verschiedenen Sprachen, Stil und Ausdruck.
Mit neuesten Entwicklungen wie ›New Journalism‹ und Wissen-
schaftsthemen sowie überarbeiteten, didaktischen Übungstexten
und Werkstattberichten renommierter Reporter. 

Martin Hambückers
Arrivederci Berlusconi

Medienpolitische Verflechtungen in Italien seit 1945
2006, 354 Seiten, broschiert
ISBN 978-3-89669-572-7
€ (D) 19,90 / SFr 34,90

Italien, Medien und Politik. Dass diese Begriffe zusammengehö-
ren, wird nach der Parlamentswahl 2006 noch deutlicher. Doch
wie sehen die seit Jahrzehnten bestehenden Verflechtungen zwi-
schen Medien und Politik aus? Wie entstand die politische Ein-
flussnahme auf die Medien in Italien?
Martin Hambückers untersucht die medienpolitischen Verflech-
tungen in Italien. Durch die Auswertung zahlreicher italienischer
Quellen und durch Gespräche mit italienischen Medien- und Po-
litikwissenschaftlern versucht er das Phänomen Berlusconi von
Innen zu erklären. 
Das Buch will ein Plädoyer für die Unabhängigkeit der Medien
sein, und dafür, dass sie die Politik kontrollieren und nicht um-
gekehrt von ihr kontrolliert werden.

Siegfried Weischenberg, Maja Malik, Armin Scholl
Die Souffleure der Mediengesellschaft

Report über die Journalisten in Deutschland
2006, 316 Seiten, broschiert
ISBN 978-3-89669-586-4
€ (D) 19,90 / SFr 34,90 

Journalisten beeinflussen unser Weltbild, sollen die Mächtigen
kritisieren und kontrollieren, so llen den Sprachlosen der Gesell-
schaft eine Stimme geben. Doch wie unabhängig sind die Journa-
listen in Deutschland?
Für diese aktuelle Bestandsaufnahme des Journalismus in
Deutschland wurden in einer repräsentativen Untersuchung mehr
als 1.500 Journalisten befragt. Das Ergebnis ist ein sehr präzises
Bild des journalistischen Selbs tverständnisses in der Medienge-
sellschaft von heute.

»Die Souffleure der Mediengesellschaft« zeigt, wer die Macher
dieser Massenmedien sind und was sie bewegt!

Svenja Hofert
Erfolgreich als freier Journalist

2006, 198 Seiten, broschiert
ISBN 978-3-89669-498-0
€ (D) 19,90 / SFr 34,90 
Praktischer Journalismus 53  

Freie Journalisten sind selbstständige Unternehmer, die ihre Pro-
dukte auf dem Markt verkaufen. Sie stecken sich Ziele und defi-
nieren die Wege, sie zu erreichen. Dieses Buch zeigt, wie freie
Journalisten Selbstmarketing betreiben und lernen, ihre Marktni-
sche zu finden, sich zu profilieren, neue Auftraggeber zu gewin-
nen und zu halten, Service orientiert zu denken und zu handeln.
Sie lernen ein Netzwerk aufzubauen, ein eigenes Corporate De-
sign zu entwickeln und wirkungsvoll zu kommunizieren.

WWIIRR SSIINNDD VVOOMM FFAACCHH www.uvk.de 
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Ende des frühen   

S
ind deutsche Regionalzeitungen aktuell 
genug, um ihre Leser über alle wichtigen 
Themen des Vortages zu orientier en? Nein, 
muss die alarmierende Ant wort lauten. Zu 

diesem Ergebnis kommt eine Erhebung zum Thema 
»Deadline vor dem Redaktionsschluss – Untersuchung 
der Funkti onalität der überregionalen Ressorts bei 
vier deutschen Regionalzeitungen« am Lehrstuhl 
Journalistik der Universität Leipzig im Rahmen 
des Forschungsprogramms »Qualitätsmanagement 
Tageszeitungen«. 

Am Anfang stand der Bruch mit dem scheinbar 
Ge  sicher  ten. Jahrelang galt, dass sich die regiona-
le Tages zeitung vor allem über die Qualität ihres 
Re gio nal-/Lokalteils verkauft, das Überregionale 

dagegen zu vernachlässigen sei. Doch diese These 
lässt sich spätestens seit der Readerscan-Forschung 
Carlo Imbodens nicht mehr halten. Inzwischen ist 
be wiesen, dass Leser nicht nur die überregionale 
Bericht erstattung häufig intensiver lesen als den 
Lo kal teil, sie wollen in ihrer Zeitung auch das wieder - 
finden, was sie am Vortag in den Fernsehnachrichten 
gesehen haben. 

Michael Haller sagte dazu bereits vor sechs Jah-
ren: »Aus der Medienforschung wissen wir, dass die 
meisten Menschen ihre Medien ‚medienspezifisch’ 
nutzen, [...] die Fernsehprogramme vor allem für 
aktuelle Nachrichten und Gratifikationswünsche, 
die abonnierte Tageszeitung indessen vor allem als 
aktu elles Orientierungsmedium: Zu orientieren, dies 

Ein Studie zeigt: Zwar sind die Fernsehnachrichten von gestern 
aktueller als die Regional zeitung von heute. Doch viele Redaktionen 
könnten das Ergebnis schnell und ohne großen Aufwand umkehren.

VON GREGOR LE CLAIRE

Der Diplomarbeit »Deadline vor dem Redaktions schluss« liegt ein 
mehrstufiger Untersuchungsansatz Zugrunde. Zu Beginn der 
Untersuchung wurde eine Bestandsanalyse der technischen und 

organisatorischen Rahmenbedingungen des Produktionsprozesses bei 49 
repräsentativen deutschen Regionalzeitungen mittels einer leitfadenge-
stützten telefonischen Befragung durchgeführt.

Auf dieser Datenbasis erfolgte die Auswahl der vier Fallstudien, die a) 
regional weit gestreut sind, um die verschiedenen Rahmenbedingungen 
der örtlichen Zeitungsmärkte abzubilden, b) in unterschiedlicher Auflage 
er scheinen, um die verschiedenen technischen und vertrieblichen Bedin-
gun gen mit einzubeziehen, und c) typische Andruckzeiten für regionale 
Tageszeitungen haben. 

Die Wahl fiel auf Freie Presse Chemnitz, Main-Post Würzburg, Kieler 
Nachrichten und die Stadtausgabe der Frankfurter Rundschau. Bei ihnen 
wurden per qualitativ-teilnehmender Beobachtung die Bedingungen für die 

aktuelle Produktion des überregionalen Mantels ermittelt und festgehalten. 
Ergänzt wurden die so gewonnenen Daten durch Experteninterviews mit 
Entscheidungsträgern aller Stufen des Produktionsprozesses (Redaktion, 
Druck, Vertrieb).

Zusätzlich kam in Anlehnung an Michael Hallers Benchmarking-
Forschung (siehe hierzu Message 4/2000 und 2/2001) ein sogenanntes 
»BenchLight« zum Einsatz. »Light«, weil der Aspekt »Aktualität« einzige 
Kategorie und Leistungsmerkmal war, zwei TV-Nachrichtensendungen 
einzige Bezugsgröße. Dabei wurden die Inhalte aller untersuchten Medien 
in Informationsblöcke mit wiederum einzelnen Informationsaspekten auf-
geschlüsselt und vergleichend ausgewertet. 

Der Untersuchungszeitraum erstreckte sich vom 8. bis 21. Oktober 
2005. Lediglich die telefonische Befragung fand bereits im Vorfeld statt.

Gregor le Claire

DIE WISSENSCHAFTLICHE METHODE
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   Feierabends?
macht die Kernkompetenz der Regionalzeitung aus« 
(Haller 2000, 44).

Daraus folgt zwingend, dass eine regionale Tages-
zeitung mindestens den Aktualitäts grad der letzten 
vielgesehenen TV-Nachrichtensendung des Vortages 
erreichen muss. Denn: Wie könnte eine Redaktion 
ihre Leser orientieren, wenn diese schon über Informa-
ti onen von gestern verfügen, die sie in ihrer Zeitung 
von heute erst gar nicht finden? 

Viele aktuelle Themen finden nicht statt
Untersucht wurde über zwei Wochen (Oktober 2005) 
die überregionale Berichter stat tung in den Stadt -
ausgaben von Frankfurter Rund schau (FR), Freier 
Presse Chemnitz (FP), Main-Post Würzburg (MP) 
und Kieler Nachrichten (KN). Um den Aktualitäts-
grad der Zeitungen zu fassen, wurden sie mit dem 
Heute-Journal (ZDF) und den Tagesthemen (ARD) 
des jeweiligen Vorabends verglichen. Diese sind, 
gemessen an der Einschaltquote, die spätesten Nach-
rich ten sendungen, die eine nennenswerte Zahl 
von Mediennutzern mit Informationen versorgen. 
Themen, die sowohl vom Heute-Journal als auch von 
den Tagesthemen aufgegriffen werden, sind unstrittig 
so relevant und aktuell, dass sie auch in den Abo-
Ausgaben der Tageszeitungen stattfinden sollten.

Die Ergebnisse der Untersuchung sind unerfreulich. 
Keine Regionalzeitung enthielt in ihrem überregiona-
len Teil mehr als drei Viertel der Informationen der TV-
Nachrichtensendungen vom Vorabend. Das Problem 
ist dabei nicht, dass die Tages zeitungen die Top-
Themen auslassen. In der Studie wurden die Inhalte 
der TV-Nachrichten in Informationsblöcke (Themen) 
mit Informationsaspekten (Informationen zu den 
Themen) aufgeteilt. Immerhin brachte die Frankfurter 
Rundschau zu 93 Prozent der Informationsblöcke am 
nächsten Tag auch einen journalistischen Beitrag. Bei 
den Kieler Nachrichten waren es 86 Prozent, bei 
der Main Post Würzburg 85 Prozent, bei der Freien 
Presse Chemnitz 84 Prozent – allesamt gute Werte. 

Erst auf der Ebene der Informationsaspekte inner-
halb dieser Blöcke werden die Defizite deutlich. 
Die Frankfurter Rundschau, die von den untersuch-
ten Zeitungen die Bedürfnisse ihrer Leser noch am 

ehesten befriedigt, brachte 73 Prozent der notwen-
digen – also der in den TV-Nachrichten erwähnten 
– Informationen. Dahinter reihen sich die Kieler 
Nachrichten mit 70 Prozent und die Main-Post 
Würzburg mit 64 Prozent ein. Das Schlusslicht bildet 
die Freie Presse Chemnitz mit 59 Prozent. 

Das bedeutet, dass die Regionalzeitungen ihre 
Rezi pienten über jeden vierten Aspekt zu den Top-
Meldungen des Vortages nicht informieren. Damit 
werden sie ihrer Kernkompetenz, den Leser über das 
Wichtigste zu orientieren, nicht gerecht. 

Versteckte Top-Themen 
Ein Beispiel aus der Praxis soll die Aktualitäts-Mängel 
der Zeitungen veranschaulichen. Am 11. Oktober 
2005, kurz nach 20 Uhr, blendete der Nach richten-
sender n-tv per Spruchband die Infor ma tion von 
Gerhard Schröders Verzicht auf eine persönliche 
Regierungs beteiligung ein, eine halbe Stunde später 
reagierten auch die Agenturen. Immerhin, alle vier 
Spätdienste aktualisierten ihre Blätter noch entspre-
chend. Nur wie? 

In der Main-Post Würzburg fand sich die wich-
tige Meldung am Folgetag eingeschoben im dritten 
Absatz des Aufmachers zum Streit um die Richtlinien-
kompetenz einer möglichen Kanzlerin Angela 
Merkel wieder. Auch die Kieler Nachrichten und die 
Frankfurter Rundschau brachten die Information in 
dem Artikel unter, allerdings an noch unprominen-
terer Stelle. Nicht einmal für den Aufmacher reich-
te es dagegen bei der Freien Presse Chemnitz, die 
Gerhard Schröders Rückzug in einem Artikel mit der 
Überschrift »Steuerzahlerbund und FDP: Größere 
Regierung zu teuer« versteckte (siehe Abbildungen 
auf der Seite 75).

Die Negativ-Liste ließe sich fortsetzen, sie reicht 
von der Ver leihung des Deutschen Buchpreises am 
Montag    abend, die Kieler Nachrichten und Main Post 
erst am Mittwoch aufgreifen, über das Schwei gen der 
Frankfurter Rundschau zur Forder ung Otto Schilys 
nach dem Bau von Flüchtlings-Auffang la gern in 
Nordafrika am späten Nachmittag, bis zur Nicht-Infor-
mation über den aktuellen Stand möglicher zukünf-
tiger Bundesminister bei der Freien Presse am 17. 
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Oktober – am Vortag immerhin der Auf macher sowohl 
im Heute-Journal als auch in den Tagesthemen. 

Maßnahmen gegen das Aktualitätsproblem
Die Mängel werfen zwangsläufig die Frage nach den 
Gründen auf. Auch diesem Aspekt gingen die Autoren 
der Arbeit nach und forschten vor Ort. Sie führten 
Redaktions beobachtungen und Experteninterviews 
durch. Es zeigte sich: Die Ursachen sind vielfältig. Sie 
lassen sich aber mit leicht umsetzbaren Maßnahmen 
beheben. Hier die Ergebnisse: 

�Q��Themenplanung (Teil 1): Eine eigenverantwort li-
che inhaltliche Planung im Ressort wirkt sich positiv 
auf die Orientierungsleistung der Zeitung aus. Die 
Ver antwortung liegt dann unmittelbar bei den Redak-
teu ren, die die Seiten auch gestalten. Es hat sich ge -
zeigt, dass die Hemmschwelle, eine einmal aufge stell -
te Planung noch einmal zu ändern, niedri  ger ist, als 
wenn die Themen des Tages im Wesentlichen bereits 
von der Chefredaktion vorgegeben sind.

�Q��Themen planung (Teil 2): Je früher der Themen-
fin dungs    prozess abgeschlossen ist und je weniger 
Per sonen an ihm aktiv teilnehmen, desto schlech ter 
für die Orientierungsleistung. Um den Pro zess dyna-
misch zu gestalten, könnte es zum Bei spiel nützlich 
sein, alle Agenturmeldungen auszudrucken und den 
Redakteuren auf den Schreibtisch zu legen – und das 
bis in die Abendstunden hinein. Das überträgt Ver ant-
wortung auf jeden Einzelnen und animiert dazu, sich 
am Themenfindungsprozess zu beteiligen.

�Q Seitenproduktion: Je später die Layout- und die 
Um bruch-Phase abgeschlossen sind, desto aktueller die 
Zeitung am nächsten Tag. Die Untersuchungen haben 
gezeigt, dass bei einigen regionalen Tageszeitungen 
so früh mit der Seitenproduktion begonnen wird, 
dass sie schon ab 18 Uhr und damit weit vor dem 
Andrucktermin komplett gestaltet und redigiert sind.

�Q Seitenschlusszeiten: Die bereits existierenden offi-
ziellen Seitenschlusszeiten werden von den Re dak ti-
onen oft nicht ausgereizt. Eine Ausnahme bildet hier 
lediglich die Titelseite. Die gegebenen Möglichkeiten 
bleiben also ungenutzt.

�Q Nachschub: Aktualisierungen nach der Seiten  schluss -
zeit sind zu oft die Ausnahme. Organisationstechnisch 
gäbe es jedoch in den meisten Redaktionen diese 
Möglichkeit. 

�Q Problembewusstsein: Die Forschungsergebnisse 
zeigen, dass selbst Chef redak tionen die Bedeutung 
der Funktion »Orientierung« für ihr Produkt nicht 
richtig einordnen. Entsprechend messen sie dem 
Faktor »Aktualität« im Vergleich zu anderen Kriterien 
der Zeitungsgestaltung nicht die Bedeutung bei, die 
ihm zukommt.

�Q Motivation: Spätdienstredakteure haben eine enor-
me Verantwortung. Während die ersten Ausgaben 
bereits im Druck sind, müssen sie alleine entscheiden, 
ob sie einen Aufmacher ändern. Wenn dann noch die 
Anerkennung der Redaktionsleitung am nächsten Tag 

Vergleich der von den TV-Nachrichten gelieferten Informationen mit den von den Regionalzeitungen veröffentlichten. 

TV-Nachrichten Freie Presse Main-Post Kieler Nachrichten Frankfurter
    Rundschau
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ausbleibt, ist es nur menschlich, dass sie nicht län-
ger bereit sind, sich dieser Ver ant wortung offensiv zu 
stellen. Dienst nach Vorschrift mit so wenig Aktualisie-
r ungen wie möglich ist die Folge – selbst dann, wenn 
diese journalis tisch notwendig sind.

�Q��Unsicherheit: Eng mit der hohen Verantwortung 
des Spätdienstes verbunden sind Unsicherheiten bei 
der Nachrichtenauswahl und -aufbereitung. In die-
sem Zusammenhang könnte neben mehr Lob auch 
die Einrichtung einer Spätdienst-Schlussredaktion hilf-
reich sein. Zumindest würde sie die Verantwortung 
auf mehrere Schultern verteilen und die individuelle 
Angst vor Fehlentscheidungen verringern.

�Q Informationsverhalten: Nur selten nehmen die 
Redakteure regionaler Tageszeitungen die Gelegenheit 
wahr, das eigene Aktualitätsniveau mit der Arbeit kon-
kurrierender Medien präzise zu vergleichen. 

Rahmenbedingungen stimmen
Die Aufzählung verdeutlicht: Viele kleine Puzzle-Teile 
können, wenn zusammengesetzt, sich positiv auf die 
Orien tier ungsleistung einer regionalen Tageszeitung 

aus wirken. Das ist einerseits eine Gefahr, denn jeder 
As pekt für sich genommen kann leicht als irrelevant 
in Bezug auf das große Ganze bewertet werden. 
Ander erseits liegt in der Kleinteiligkeit die Chance, 
mit vergleichsweise geringfügigen und damit leicht 
umsetzbaren Eingriffen in die bestehenden Pro-
duktionsprozesse die Mängel schnell zu beheben. 

Die These, dass technische Zwänge in Druckerei 
und Vertrieb verantwortlich seien, erwies sich im 
Übrigen als Ausrede. Eine repräsentative Bestands-
analyse im Vorfeld der Hauptuntersuchung zeigte, 
dass nur knapp sie ben Prozent der deutschen Regional-
zei tun gen die Stadtausgabe zwischen 22.31 Uhr und 
23.00 Uhr andrucken und damit einen ähnlich frü-
h en Redaktionsschluss wie die ARD-Tagesthemen
haben. Die Mehrheit der Redaktionen hat indessen 
die Möglich keit, aktueller als die Tagesthemen und 
erst recht als das ZDF-Heute-Journal zu sein. Es liegt 
an den Journalisten selbst, diese zu nutzen, um die 
Orientierungsleistung zu verbessern und zur Stärkung 
der regionalen Tageszeitung beizutragen. �Q

Literatur:
Haller, Michael (2000): »TÜV für Regionalblätter«; in 
Message, Ausgabe 4/2000; S.44-48.

Gregor le Claire ist 
freier Journalist in 
Nürnberg. 
Die Untersuchung  
führte er gemein-
sam mit Jana 
Schwinger durch.

Versteckte Top-Meldung vom 
Schröder-Rücktritt: Main Post, 
Frankfurter Rundschau, Freie Presse 
Chemnitz und Kieler Nachrichten 
(v.l.n.r.) vom 12. Oktober 2005.
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Handwerk statt    
Als die vierte Gewalt wollen sie sich nicht bezeichnen, das ist ihnen 
zu pathetisch: In einer Studie wurden jetzt Selbstverständnis und 
Arbeitsweise investigativer Journalisten in Deutschland untersucht.

VON INGMAR CARIO

L
ieber Hans Leyendecker,« schrieb Bild-
Kolumnist Franz Josef Wagner am 5. Juli 
2005 an Deutschlands wohl bekanntesten 
investigativ arbeitenden Journalisten, »(...) 

Sie enthüllten praktisch alles, was faul im Staate war. 
Wer Sie kennt, hält es nicht für möglich, daß Sie 
der Müllentsorger unseres Staates sind. Sie sind ein 
freundlicher, bald 60-jähriger Mann, vierfacher Vater 
und sechsfacher Großvater, der morgens um sechs 
mit seinem Mischlingshündchen Flora in den Wald 
geht (...) Wie großartig ist unser Deutschland, daß 
Hans Leyendecker ohne Angst mit seinem Hündchen 
in den Wald gehen kann.«

Wenn die Welt so einfach wäre, wie Wagner es 
jeden Tag in seiner »Post von Wagner« Millionen von 
Bild-Lesern glauben machen will, dann wäre alles 
klar: Der SZ-Redakteur und »Deutschland-Ermittler« 
Hans Leyendecker (Tagessspiegel vom 24.07.2005) 
sorgt ganz allein mit seinen investigativen Recherchen 
dafür, dass in Deutschland »die Luft rein ist«, wie 
Wagner schreibt. Tatsächlich ist die Wirklichkeit so 
unkompliziert, wie Wagners Kolumne fehlerfrei ist 
(Hans Leyendecker hat fünf und nicht vier Kinder). 
Schätzungen zufolge drehen in Deutschland weni-
ger als 50 Journalisten an der »rostigen Schraube 
Aufklärung«, wie Monitor-Chefin Sonia Mikich die 
investigative Arbeit umschreibt. 

Erstmals wurde nun in einer Studie an der 
Universität Dortmund untersucht, wie und unter 
welchen Bedingungen investigative Journalisten 
in Deutschland arbeiten, welches journalistische 
Selbstverständnis ihre Arbeit prägt und wie sich die 
investigative Arbeit auf ihr Privatleben auswirkt. 
Dass es sich hier um ein bislang stark unterbelich-
tetes Forschungsfeld handelt, wird schon daran 
deutlich wird, dass es in Deutschland keine gän-

gige Definition des investigativen Journalis mus 
gibt. So grenzt beispielsweise Siegfried Weischen-
berg ihn als »Berichterstattungs muster« gegenü-
ber anderen Bericht erstattungsmustern wie dem 
»Präzisionsjournalismus« ab. Diese Definition leitet 
Weischenberg jedoch aus dem US-Jour nalismus ab, 
so dass sie nur schwer auf die hiesigen Verhältnisse 
übertragbar ist. Andere Autoren wie Frank Esser 
setzen investigativen Journalismus mit Recherche-
Journalismus gleich. Sie übersehen dabei aber die 
Hintergrundrecherche, die nicht wie die investiga-
tive Recherche zwingend Missstände oder Skandale 
aufdecken soll, die aber wegen ihrer Intensität zum 
Recherche-Journalismus gezählt werden muss. 

In der aktuellen Studie wurde deshalb folgende 
Definition herausgearbeitet:

Investigativer Journalismus ist eine spezielle 
Form des Recherche-Journalismus, bei der durch die 
Initiative des Journalisten und auf der Grundlage von 
intensiver Recherche bisher unbekannte Sachverhalte 
von gesellschaftlicher Relevanz öffentlich gemacht 
werden, die Einzelne, Organisationen, Unternehmen 
oder staatliche Institutionen verbergen möchten. Ziel 
von investigativem Journalismus ist es, im öffentlichen 
Interesse und gegen den Widerstand von Betroffenen 
Missstände in Politik, Wirtschaft oder Gesellschaft 
aufzudecken.

Große Bedeutung, geringer Stellenwert
Da die Arbeit investigativer Journalisten nicht los-
gelöst von den vorhandenen Rahmenbedingungen 
untersucht werden kann, wurde der Studie eine 
detaillierte Struktur analyse vorangestellt. Diese 
arbeitete eine große Diskrepanz zwischen der 
gesellschaftlichen Bedeutung, die investigati-
vem Journalismus zu kommt und seinem geringen 
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   Spürnase
Stellenwert im deutschen Mediensystem heraus. 
Investigativer Journalis mus ist durch das Grundgesetz 
geschützt: Die Kontrollfunktion ist Teil der vom 
Bundesverfassungsgericht festgeschriebenen öffentli-
chen Aufgabe der Medien. Sein Ziel, Missstände in 
Politik, Wirtschaft oder Gesellschaft aufzudecken, ist 
für eine demokratische Öffentlichkeit von zentraler 
Bedeutung. Dennoch ist die Anzahl investigativer 
Rechercheure verschwindend gering. 

Investigatives Handwerk 
Für die Studie konnten elf investigative Rechercheure, 
die für unter  schiedliche Medien arbeiten, gewonnen 
werden. Die Durchführ ung und Auswertung von teil-
strukturierten Leitfaden inter   views ermöglichte es, ein 
umfassendes Bild der Arbeits   weise, Arbeitsbedingungen 
und des Selbst ver ständ   nisses investigativer Journalisten 
zu zeichnen und die Auswirkungen ihrer Arbeit auf 
das Privat   leben zu beleuchten.

Die Ergebnisse zur Arbeitsweise unterstreichen, 
dass investigativer Journalismus nicht nur auf indivi-
duellen Tugenden und der berühmten Spürnase der 
Journalisten beruht, sondern vor allem auf investi-
gativem Handwerk, das erlernbar und in der Praxis 
anwendbar ist. Kennzeichnend ist dabei ein syste-
matisches Vorgehen bei der Informationsbeschaffung. 
So lassen sich investiga tive Recherchen in vier 
Schritte unterteilen: 1) die Überprüfung der 
Ausgangsinformation, 2) die Identifizierung der 
beteiligten Akteure und Bildung der Hypothese, 3) 
die Überprüfung der Hypothese durch systematische 
Befragung der beteiligten Akteure und Suche nach 
belastbarem Material sowie 4) die Konfrontation der 
Betroffenen. 

Der vierte Arbeitsschritt ist aus Sicht aller befrag-
ten Journalisten schon aus rechtlichen Gründen 
zwingend notwendig. Dabei ist die Konfrontation 
der Betroffenen nicht nur Abschluss, sondern auch 
Teil der Recherche, wie Stern-Redakteur Hans-Martin 
Tillack unterstreicht: »Es ist in der Tat auch so, dass 
man etwas Neues dabei lernt. Keine Seite besitzt die 
endgültige Wahrheit.«

Investigative Journalisten folgen bei ihrer Arbeit 
Recherche-Strategien, arbeiten mehrheitlich mit Befra-

gungs plänen und teilweise auch mit Hilfsmitteln wie 
Organigrammen und Mind-Mapping. Die wichtigste 
Strategie ist dabei das Einkreisen, die Recherche von 
außen nach innen: »Zunächst wende ich mich nicht 
an die Kernleute, sondern an die Randleute und ver-
suche, von ihnen weiteres Material zu bekommen, 
bevor ich mich dann dem Kern nähere«, erläutert 
beispielsweise Hans Leyendecker.

Informanten als Impulsgeber überschätzt
Mittelpunkt der investigativen Arbeit ist der vertrauens-
volle Umgang mit Informanten, die für die Infor-
mations   beschaffung von zentraler Bedeutung sind. 
Eine besonders wichtige Rolle spielen dabei Ermittler, 
vor allem Staatsanwälte und Verteidiger. Thomas Leif, 
Chefreporter 
Fernsehen beim 
Südwest rund-
funk in Mainz, 
erklärt: »Sie 
sind ja auch 
Rechercheure, 
nur das sie pri-
vilegiert durch ihre Ermittlungsmöglichkeiten einen 
bestimmten Akten - und Kontenzugang haben, den wir 
nicht haben (...). Insbesondere bei der Sachaufklärung 
eines Vorgangs sind sie extrem wichtig, weil dadurch 
der Aufwand an Nachfragen geringer wird.« Zwischen 
Ermittlern und Journalisten entwickelt sich nach 
Aussagen von Olaf Jahn, dem Leiter des Investigativ-
Teams der Nachrichtenagentur ddp, daher oft ein 
»Ping-Pong-Spiel. Auch Leute, die eigentlich gegen-
über der Presse nichts sagen, sind, wenn sie auch 
etwas von uns bekommen, bereit, zumindest mal eine 
Bestätigung oder Hinweise zu geben.«

Der Aufbau des Informantennetzes wird von vie-
len investigativen Journalisten nicht bewusst vor an ge-
trieben, sondern erfolgt von Recherche zu Recherche. 
Investigative Veröffentlichungen helfen nur bedingt 
dabei, an weitere Informanten zu kommen. Spiegel-
Redakteur Holger Stark meint: »Die alte Vorstellung, 
man schreibt eine tolle Geschichte und dann kom-
men zehn Leute, die zum Parteispendenskandal auch 
noch mal was sagen wollen, funktioniert so nicht.« 

Die gesellschaftliche Bedeutung 
des investigativen Journalismus 
ist groß, sein Stellenwert im 
Mediensystem dagegen gering.  
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Auch werden, so zeigt die Studie, Informanten als 
Impuls geber für investigative Recherchen überschätzt. 
Ausgangspunkt für Recherchen sind häufig auch the-
matische Widersprüche und Ungereimtheiten, auf die 
investigative Journalisten stoßen und denen sie dann 
nachgehen. Holger Stark sagt dazu: »Ich glaube, mit 
gewachsener Berufserfahrung entstehen die Ansätze 
aus einer eigenen Sicht auf die Dinge. (...) Man 
schaut sich einen Vorgang an und hat mehr Fragen als 
Antworten. Und dann macht man sich auf die Suche 
nach den Antworten.«

Um das Vertrauen von Informanten zu gewinnen, 
sind der kontinuierliche Kontakt, Verlässlichkeit, 
die Zusage und Einhaltung von Vertraulichkeit, 
sowie das nötige Fachwissen entscheidend. Nach 
Ansicht von Hans Leyendecker ist es wichtig, dass 
Journalisten Sachkenntnis haben und sich mit 
Fach leuten so unterhalten können, dass diese mer-
ken: »Er ist kein Experte, wie ich, aber er versteht 
mich.« Auch der Austausch von Wissen und das 
Vorlegen von Arbeits proben sind vertrauens bildende 
Maßnahmen. Wichtig ist die Pflege des Informanten-
netzes, die bei den Befragten mehrheitlich durch 
Tele fo nate erfolgt. In der Untersuchung wurde aber 
deutlich, dass  Zeitmangel einer intensiven Pflege oft 
entgegensteht.

Um die Darstellungen der Informanten  gründlich 
zu überprüfen, werden schriftliche Belege und wei-
tere Quellen zum Gegencheck gesucht. Thomas Leif 
sagt daher: »Ich lasse mir sehr früh (...) Dokumente 
und Papiere geben.« Aber auch interne Unterlagen 
müssen auf Echtheit überprüft und die Fakten gegen-
gecheckt werden. Die Befragten räumen ein, dass das 
nicht immer einfach ist. Nach der Erfahrung von Olaf 
Jahn ist es speziell im Sicherheitsbereich schwierig, 
überhaupt eine gleichwertige zweite Quelle zu finden 
und damit die gewonnene Information zu überprü-
fen: »Ich habe nicht mehrere Leute da sitzen und vor 
allem nicht mehrere in einer Abteilung.«

Manchmal auch Morddrohungen
Grundlage investigativer Arbeit ist der Informanten-
schutz. Die Erfahrung von Hans Leyendecker nach 
investigativen Veröffentlichungen ist, dass vor allem 
nach dem Leck geschaut wird. »Es geht nicht darum, 
ob die Sache richtig oder falsch ist, sondern wie sie 

Wurden zu ihrem Selbstverständnis und ihrer Arbeitsweise befragt: 
Thomas Leif, Hans Leyendecker, Volker Lilienthal und Hans-Martin Tillack.
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Ingmar Cario ist 
freier Journalist 
in Köln. Seine 
Diplomarbeit »Die 
Deutschland-
Ermittler« erscheint 
im November als 
Buch.  

heraus  gekommen ist. Deshalb muss man dafür sorgen, 
dass die Informanten geschützt werden.« Um das zu 
gewähr leisten, bereinigen die befragten Journalisten 
interne Unterlagen, lagern brisante Akten aus, streuen 
Doku mente und legen bei der Veröffentlichung falsche 
Spuren.

Bei ihren Recherchen müssen investigative 
Journalisten mit massiver Gegenwehr der Betroffenen 
rechnen. Oft wird mit dem Einsatz von rechtlichen 
Mitteln gedroht, aber auch Kampagnen und persönli-
che Anfeindungen sind nicht selten. So hatte beispiels-
weise die Chefre porterin der Lausitzer Rundschau, 
Simone Wendler, bei ihrer Recherche zur Korruption 
in der Cottbusser Baubranche eine Morddrohung auf 
ihrer Mailbox. Auch Hans Leyendecker bekommt 
schon mal zu hören: »Übernehmen Sie sich mal 
nicht. Das ist gesundheitlich nicht gut für Sie.«

»Irgendwann genervt«
Dass investigative Recherchen auch zu einer großen 
Belastung des Privatlebens werden können, wun-
dert da nicht. So hat beispielsweise Volker Lilienthal 
wegen eines Prozesses, der im Rahmen seiner 
Recherchen über Schleichwerbung bei der ARD 
gegen ihn geführt wurde, »viele schlaflose Nächte 
gehabt. Das hat natürlich auch meine Frau mitbekom-
men. Da das über Monate so ging, war sie natürlich 
bei allem Verständnis und bei allem ‚Zu-mir-halten‘ 
(...) auch irgendwann einmal abgenervt.« Einig sind 
sich die befragten Journalisten jedoch darüber, dass 
die investigative Arbeit zwar mit Einschränkungen, 
keineswegs aber mit der Aufgabe des Privatlebens 
verbunden ist.

Der Antrieb, trotz der Belastungen in Beruf 
und im Privatleben investigativ zu arbeiten, liegt 
nach den Ergebnissen dieser Studie zum einen 
im Spaß am Recherchieren, mehr aber noch in 
einem Selbstverständnis der Journalisten als vierte 
Gewalt und dem damit verbundenen Anspruch der 
Machtkontrolle. Allerdings gibt es große Vorbehalte, 
sich auch als vierte Gewalt zu bezeichnen. Thomas 
Leif lehnt dies als »zu pathetisch« ab, genauso 
wie Olaf Jahn, der meint: »Ich stöhne nur (...), da 
ist immer so unglaublich viel Pathos mit drin.« 
Während ihre angelsächsischen Kollegen mit einem 
unerschütter lichen Selbstbewusstsein ausgestat-
tet sind, wird das Selbstverständnis investigativer 
Journalisten in Deutschland demnach eher von 
Understatement bestimmt.

Zu wenig Anerkennung
Die Studie zeigt, dass investigative Journalis ten auch 
klassischen Recherche-Journalismus betreiben. Dies 
betrifft zum einen die Arbeitsweise und gilt in allen 
Fällen, wo auf umfangreiche Vorermittlungen – bei-
spielsweise Akten der Staats an waltschaft –  zurückge-
griffen wird, die der grundlegenden aktiven Reporter-
Rolle entgegenstehen. Auch die Arbeits bedingungen 
lassen vielfach 
keine Konzen-
t ra t ion auf 
i nves  t i   ga t i ve 
Recherchen zu. 
Freie Journalis-
ten können es 
sich beispiels-
weise aus finanziellen Gründen nicht leisten, nur 
investigative Themen zu bearbeiten. 

Auch festangestellte Journalisten beschäftigen sich 
nicht ausschließlich mit investigativen Recherchen, 
da sie in der Regel ein breites Spektrum an Themen 
abdecken müssen. Nicht selten wird daher die inves-
tigative Arbeit neben der Alltagsarbeit geleistet. Der 
beträchtliche Mehraufwand an Arbeit und Zeit wird 
von den Redaktionen jedoch nicht immer anerkannt.

Festzuhalten bleibt, dass es mehr investigati-
ve Journalisten geben könnte, wenn die Arbeits-
bedingungen in deutschen Redaktionen verbessert, 
das Selbst verständnis der vierten Gewalt stärker veran-
kert, der Spaß an investigativen Recherchen vermittelt 
und das investigative Handwerk gelehrt würden. Um 
die Arbeitsbedingungen zu verbessern, müssten die 
Medienunternehmen von den Erfolgseffekten investi-
gativer Recherchen überzeugt werden. Die spannende 
Frage, ob Recherche im Allgemeinen sowie investiga-
tive Geschichten im Besonderen zum Verkaufs- oder 
Quotenargument werden könnten, wurde bislang von 
der Wissenschaft noch nicht untersucht. 

Zu einer stärkeren Verankerung des Selbstver-
ständnisses der vierten Gewalt müssten die inves-
tigativen Journalisten zunächst selbst einen Beitrag 
leisten, indem sie selbstbewusst ihre Profession nach 
außen vertreten. Den jungen Journalisten sollten 
zudem in der Ausbildung Spaß am investigativen 
Recherchieren und das investigative Handwerk ver-
mittelt werden. Die neue Studie soll hierzu einen ers-
ten Beitrag leisten, in der Hoffnung, dass es künftig 
mehr »Deutschland-Ermittler« gibt, die an der »rosti-
gen Schraube Aufklärung« mitdrehen. �Q

Im Vergleich zu ihren angel säch -
sischen Kollegen fehlt es den 
deutschen investigativen 
Journalisten an Selbstbewusstsein.  
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Die blockierte      
Wenn Medien über die mögliche IM-Vergangenheit von Gysi, Stolpe 
oder Boßdorf berichten, kommt der juristische Maulkorb. Vor Gericht 
verliert die Pressefreiheit meist gegen den Persönlichkeitsschutz. 

VON JULIANE FLIEGENSCHMIDT

E
in Jahr ist es her, doch Ulrich Stoll ist immer 
noch fassungslos. »Es kann doch nicht sein, 
dass die Medien nicht mehr aus öffentlich 
zugänglichen Dokumenten des Deutschen 

Bundestages zitieren dürfen«, meint der Redakteur 
des ZDF-Magazins Frontal 21 im Hinblick auf ein 
Urteil des Landgerichts Hamburg vom September 
letzten Jahres. Die Pressekammer des Gerichts hatte 
damals entschieden, dass Frontal 21 nicht aus dem 
Bericht des Immunitätsausschusses des Bundestages 
über die Stasi-Kontakte Gregor Gysis zitieren darf. 

Es ging um 
einen Bericht 
von Frontal 
21, in dem sich 
die Autoren 
unter ande-
rem mit der 
Vergangenheit 

Gysis auseinandersetzten. Gysi wehrt sich schon seit 
Jahren gegen Vorwürfe, er habe als Anwalt in der DDR 
mit der Stasi konspirativ zusammengearbeitet. Diese 
Vorwürfe wurden auch vom Immunitätsausschuss 
des Bundestages untersucht. Über das Ergebnis des 
Ausschusses berichtete das Politmagazin. Wie das 
umstrittene Zitat aus dem Bericht lautet, darf an die-
ser Stelle nicht veröffentlicht werden, obwohl – und 
das ist das Absurde – der Bericht für jedermann 
zugänglich auf den Internetseiten des Bundestages 
herunterzuladen ist. So entschied die Pressekammer 
Hamburg Ende September 2005 zugunsten Gysis. 
Scharf kritisiert wurde die Entscheidung von 
Dieter Wiefelspütz, SPD-Politiker und Vorsitzender 
des damaligen Immunitätsausschusses. Er nann-
te das Urteil »einen unzulässigen Eingriff in die 
Pressefreiheit« und beschwerte sich insbesondere 

über die »Brüskierung der Arbeit des Parlamentes, 
eines Verfassungsorgans«. 

Nicht nur Gysi wehrt sich massiv gegen die 
Berichterstattung über seine Vergangenheit. Beinahe 
alle mit Stasi-Vorwürfen Konfrontierten klagen 
gegen die Sender und Verlage. Manfred Stolpe, 
ehemaliger Bundesverkehrsminister und langjäh-
riger brandenburgischer Ministerpräsident, Peter 
Porsch, Landtagsabgeordneter der PDS in Sachsen, 
Udo Foth, Unterhaltungschef des MDR, Hagen 
Boßdorf, Sportkoordinator der ARD, oder die im 
August verstorbene Schauspielerin Jenny Gröllmann 
– alle kämpften oder kämpfen immer noch vor 
Gerichten um ihre Persönlichkeitsrechte bei der 
Berichterstattung über ihre Vergangenheit. Egal ob 
Tageszeitungen wie die Welt, Nachrichtenmagazine 
wie der Focus, Politmagazine wie Frontal 21 und 
Kontraste oder Boulevardmagazine wie Super Illu 
– viele deutsche Medien mussten schon juristische 
Niederlagen in diesem Bereich einstecken, unter-
schrieben Unterlassungserklärungen und veröffent-
lichten Gegendarstellungen. 

Beweiskraft angezweifelt
Doch woran liegt es, dass die Gerichte so häufig 
gegen die Pressefreiheit entscheiden? »Zunächst 
einmal ist es so, dass in solchen Verfahren die volle 
Beweislast auf Seiten der Medien liegt«, erläutert 
Jan Hegemann, Rechtsanwalt und Professor für 
Medienrecht in Berlin. Den Stasi-Akten aus der 
Birthler-Behörde werde aber keine volle Beweiskraft 
zuerkannt, außer es gibt unzweifelhafte handschrift-
liche Verpflichtungserklärungen der Betroffenen in 
den Stasi-Unterlagen. Das sei aber bei den meisten 
für die Medien interessanten Fällen nicht der Fall. 
»Hier haben wir es oft mit Leuten zu tun, die in der 

Welt, Focus, Frontal 21, Super Illu: 
Sie alle mussten bereits juristische 

Niederlagen in Sachen Stasi-
Geschichten einstecken. 

Zum Thema gericht-
liche Verbote von 

Recherchen wegen 
Persönl ichkei tsrechts-
schutz siehe auch die 
Medienrechtskolumne auf 
den Seiten 84-87. 
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   Aufarbeitung

DDR als Künstler, Wissenschaftler oder Theologen 
tätig waren. Für diesen Kreis hatte das Ministerium 
für Staatssicherheit der DDR festgelegt, dass sie keine 
schriftlichen Verpflichtungserklärungen abzugeben 
brauchten, um diese Intellektuellen nicht zu verschre-
cken«, fügt Hegemann hinzu. Hier reichte ein – heute 
schwer nachweisbarer – Handschlag völlig aus, um 
Inoffizieller Mitarbeiter (IM) des Ministeriums für 
Staatssicherheit (MfS) zu werden. Außerdem sind 
Teile der Akten kurz nach dem Mauerfall vernichtet 
worden, so dass nur noch Fragmente zur Verfügung 
stehen, beispielsweise im Fall von Hagen Boßdorf.

Aber selbst wenn die Medien eine Fülle von Indizien 
zusammentragen, um zumindest eine Verdachtsbe-
richterstattung zu rechtfertigen – häufig verlieren sie 

trotzdem. Denn die Betroffenen setzen sich mit zwei 
inzwischen in Medienkreisen bekannten Taktiken zur 
Wehr: Einerseits behaupten sie, sie seien unwissent-
lich abgeschöpft worden, andererseits fahren sie vor 
Gericht die ehemaligen Stasi-Führungsoffiziere auf, 
die die entsprechenden IM-Legenden geführt haben. 
Und die ehemaligen Stasi-Offiziere stellen sich vor die 
Betroffenen. Ihren Aussagen nach sind die entspre-
chenden Akten dann eine »Totalerfindung« oder die 
Betroffenen hätten nicht gewusst, dass es eine IM-
Akte über sie gab. 

Besonders das Argument, dass die entsprechen-
de Akte von ihnen erfunden worden sei, bewer-
ten Experten als sehr unwahrscheinlich. Die 
Bundesbeauftragte für die Unterlagen des Staatssicher-

Diesen Beitrag über einen 
ehemaligen Stasi-Oberst durfte 
Frontal 21 unbeanstandet senden 
(16.05.2006).  Als es um mögliche 
IM-Aktivitäten Gysis ging, durfte 
das Magazin nicht einmal aus 
einem öffentlich zugänglichen 
Bundestagsdokument zitieren.
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heitsdienstes der ehemaligen DDR, Marianne Birthler, 
sagte im Message-Interview: »Es gab bei der Stasi ein 
sehr rigides internes Kontrollsystem, das es nahezu 
unmöglich machte, Akten zu fälschen. Deshalb ist 
die Vorstellung, eine in sich schlüssige Stasi-Akte sei 
vollständig erfunden, wie das manche Gerichte für 
möglich halten, sehr unwahrscheinlich. Solch eine 
Totalfiktion wäre mit Sicherheit schon beim MfS ent-
deckt und geahndet worden.« 

Ehrenkodex der Offiziere
Dem kann Jochen Staadt vom Forschungsverbund 
SED-Staat an der Freien Universität Berlin nur zustim-
men. Er erstellt immer wieder Gutachten zu solchen 
Akten. »Es ist in den meisten Fällen sehr unwahr-
scheinlich, dass die Akten erfunden sind. Es gab 
immer Kontroll vermerke von weiteren Offizieren.« 

Trotzdem entscheiden sich die Gerichte regelmä-
ßig dazu, die Aussagen der ehemaligen Stasi-Führungs-

offiziere höher 
zu bewerten 
als die Akten, 
die die Stasi-
U n t e r l a g e n -
Behörde frei-
gibt, oder die 
Gutachten von 

Experten. Letztendlich läuft das auf ein Paradox 
der Zeitgeschichte hinaus: Den Stasi-Offizieren 
von einst wird heute vor den Gerichten Glauben 
geschenkt, ihren eigenen Aussagen in den Akten 
von damals jedoch nicht. Dabei werde vor allem ein 
Umstand außer Acht gelassen, meint Herbert Ziehm, 
Mitarbeiter der Beauftragten für die Stasi-Unterlagen: 
»Es gab einen Ehrenkodex für die Stasi-Offiziere, dass 
der IM unter allen Umständen zu schützen ist. Das 
wirkt wohl noch nach.« 

Selten berücksichtigen die Gerichte diesen 
Umstand bei der Urteilsfindung – eines davon war 
das Oberlandesgericht München. So gewann der 
Focus 2001 ein Verfahren gegen Udo Foth, den 
Unterhaltungschef des MDR. Sowohl Landgericht 
als auch Oberlandesgericht München gestatteten 
dem Nachrichtenmagazin, weiterhin zu berichten, 
Foth sei stark verdächtig, als IM gearbeitet zu haben. 
Beide Gerichte glaubten nicht dem Führungsoffizier, 
der aussagte, er habe die gesamte Akte erfunden. 

Der Autor der Focus-Geschichte, Alexander 
Wendt, wundert sich, dass Foth überhaupt vor das 

Oberlandesgericht München gezogen ist. In Berlin 
oder Hamburg wäre wahrscheinlich zu seinen Gunsten 
entschieden worden. Die Großzahl der Betroffenen 
in Presserechtsfällen – auch und gerade wenn es 
um Stasi-Vorwürfe geht – klagt vor den Kammern in 
Berlin oder Hamburg. Denn hier stoßen sie auf eine 
»Betroffenen-freundliche Rechtsprechung«, so drückt 
es Michael Fricke, Rechtsanwalt in Hamburg aus. Er 
könnte auch weniger vorsichtig formulieren: presse-
feindlich. Denn wer hier als Verlag oder Sender in 
Sachen Stasi-Berichterstattung verklagt wird, verliert 
meist. »Ich halte diese Rechtsprechung für außeror-
dentlich unbefriedigend. Sie führt dazu, dass Täter, 
die schon damals privilegiert waren, heute auch wie-
der privilegiert sind«, meint der Jurist Hegemann.

Von den Promis gelernt
Dass die Landgerichte in Berlin und Hamburg ein gro-
ßes Herz für die vermeintlichen Presseopfer haben, 
hat sich herumgesprochen. Nach einem Bericht der 
Welt hat sich die Zahl der Prozesse in Berlin und 
Hamburg in den letzten fünf Jahren auf jeweils 1.000 
jährlich verdoppelt, während in München beispiels-
weise die Zahl der Prozesse seit langem stabil ist. Auch 
Regionalzeitungen werden inzwischen in Hamburg 
verklagt. Diese Erfahrung machte auch Dieter Soika, 
Chefredakteur der Chemnitzer Freien Presse: »So 
mancher lokale Fürst hat einerseits vom juristischen 
Gang der Prominenz gelernt, und auf der anderen 
Seite haben eine ganze Reihe von Anwaltskanzleien 
Marktanpassung betrieben und sind nur auf solche 
Fälle der Persönlichkeitsrechtsverletzung spezialisiert. 
Die sitzen alle in Berlin oder Hamburg und wissen, 
welche Gerichte eher in ihrem Sinne entscheiden.« 

Die Chemnitzer Freie Presse war zuletzt erfolg-
reich von Peter Porsch vor dem Landgericht Hamburg 
auf Unterlassung verklagt worden – genauso wie der 
Focus. Letztgenannter Fall ist jedoch noch nicht ent-
schieden. Der Prozess, ob das Magazin Peter Porsch 
IM nennen darf oder nicht, befindet sich noch im 
Hauptverfahren; erschienen war der inkriminierte 
Artikel allerdings bereits vor zwei Jahren im August 
2004. »Die ungeheuer lange Verfahrensdauer führt 
dazu, dass die Berichterstattung erst mal lahm gelegt 
ist. So kann unliebsame Berichterstattung sehr leicht 
tot gemacht werden«, meint Focus-Autor Wendt.

Wenn wie im Fall Porsch alle berichtenden Medien 
mit Unterlassungserklärungen überzogen werden, 
soll neben der zeitlichen Verzögerung einerseits 

Es hat sich herumgesprochen, 
dass die Landgerichte in Berlin 

und Hamburg ein großes Herz für 
vermeintliche Presseopfer haben.
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»ein großer Lästigkeitswert erzeugt« werden, meint 
Welt-Redakteur Uwe Müller, der schon viele Stasi-
Geschichten geschrieben hat. Andererseits würden 
zumindest kleinere Verlage abgeschreckt, fügt Müller 
hinzu: »Zweck ist es auch, Kosten zu verursachen 
und damit eine abschreckende Wirkung zu erzielen.« 
Die Kosten für ein solches Verfahren liegen im höhe-
ren fünfstelligen Bereich. 

Stasi-Unterlagen-Gesetz konterkariert
Letztendlich ist das Ergebnis einer solchen 
Rechtsprechung, die das Persönlichkeitsrecht der 
mit Stasi-Vorwürfen Konfrontierten meist als schüt-
zenswerter einschätzt als die Pressefreiheit, aber viel 
grundsätzlicher: Sie verhindert die gesellschaftliche 
Aufarbeitung der Vergangenheit. Marianne Birthler 
meint, diese Rechtsprechung konterkariere die 
Aufgabe des Stasi-Unterlagen-Gesetzes, das die his-
torische, politische und juristische Aufarbeitung der 
Tätigkeit der Stasi fördern soll: »Die Unterlagen der 
Stasi wurden ja gerade auch geöffnet, um nicht auf 
die Aussagen und Erinnerungen der Täter angewiesen 
zu sein. Gilt das Wort der MfS-Offiziere vor Gericht 
höher als das, was wir mit Hilfe der MfS-Unterlagen 
in Erfahrung gebracht haben, wird damit die Intention 

des Stasi-Unterlagen-Gesetzes in gewisser Weise aus-
gehebelt.«

Durch Gegendarstellungen und Unterlassungs-
klagen erstreiten sich die Betroffenen gerichtlich, 
dass über ihre Fälle weniger oder gar nicht mehr 
berichtet werden darf. »Beim Publikum bleibt dann 
hängen, dass derjenige unschuldig ist«, meint Jurist 
Hegemann, »nur weil er bei Gegendarstellung und 
Unterlassungsklage erfolgreich war. Die Leser sehen 
ja nicht, dass das Gericht nur keinen Vollbeweis 
erkennen konnte, dass aber der dringende Verdacht 
weiter besteht.« 

Historiker wie Jochen Staadt befürchten, dass 
solche Einschnitte in die Pressefreiheit dazu führen, 
dass die Berichterstattung über die dunklen Seiten 
der DDR und die Praktiken der Stasi unterbleibt. 
»Wenn die Spitzeltätigkeit nicht mehr namentlich 
auf die Täter zurückgeführt werden darf, wenn die 
ehemaligen Täter erreichen, dass ihre Tätigkeit nicht 
mehr genannt werden darf«, so der Historiker, dann 
werde die Berichterstattung abnehmen. Das wäre ein 
sehr zweifelhafter Erfolg für das Persönlichkeitsrecht 
– aber auf jeden Fall ein eindeutiger Verlust sowohl 
für die Pressefreiheit als auch für die Aufarbeitung der 
deutschen Geschichte. �Q

Eine kleine Anfrage der FDP-Fraktion im Bundestag im Juli 
2006 hat es gezeigt: Das vom Netzwerk Recherche mitinitiier-
te Informationsfreiheitsgesetz (IFG) wird stark genutzt. Seit 

Inkrafttreten des IFG zu Anfang des Jahres gab es im ersten Halbjahr 
allein 420 Anträge bei Bundesministerien. In 193 Fällen wurde voller 
Informationszugang gewährt, bei 30 Fällen wurden die Informationen 
teilweise zugänglich gemacht. Ein Viertel der Fälle wurde abgelehnt, 
der Rest wird noch bearbeitet. Die tatsächliche Zahl der Anträge auf 
Aktenveröffentlichung mit Hilfe des IFG dürfte deutlich höher liegen, 
da es noch keine Zahlen aus den anderen Bundesbehörden, beispiels-
weise dem Bundeskartellamt, gibt.

Zwar erhalten Bürger und Institutionen, die sich auf das IFG 
berufen, Akteneinsicht, allerdings müssen sie – so zeigen es viele 
Beispiele – einen langen Atem mitbringen. So hat die Wuppertaler 
Erwerbsloseninitiative Tacheles mit Hilfe des IFG erreicht, dass interne 
Dienstanweisungen der Bundesagentur für Arbeit veröffentlich werden. 
Dadurch soll der Umgang mit Arbeitslosen und Hartz-IV-Empfängern 
transparenter werden. Allerdings musste Tacheles dafür erst vor 
dem Sozialgericht in Düsseldorf klagen. In einem Vergleich wurde 

die Bundesbehörde verpflichtet, alle für die Leistungsgewährung 
relevanten internen Unterlagen per Internetdatenbank zugänglich zu 
machen. Darüber hinaus wurde festgeschrieben, dass sie diese Daten 
in bestimmten Abständen aktualisieren muss. 

Aus der Antwort der Bundesregierung auf die Anfrage der FDP 
ergibt sich auch ein Beispiel, das zeigt, zu welchen Einschränkungen 
die vom Netzwerk Recherche kritisierte restriktive Ausformulierung 
des IFG führt: Der umstrittene Mautvertrag mit Toll Collect wird 
nicht veröffentlicht, obwohl eine Reihe von Einzelpersonen und 
Institutionen dies beantragt hatte. Das Verkehrsministerium behauptet, 
die Vertraulichkeitsvereinbarung mit dem Betreiberkonsortium falle 
unter die Ausnahmebestimmungen des IFG. Eine Veröffentlichung der 
nicht geheimhaltungsbedürftigen Passagen wird mit dem aufschlussrei-
chen Argument abgelehnt, im Ministerium fehle der Sachverstand, um 
mit einem vertretbaren Aufwand die unter Geheimhaltung fallenden 
Passagen von den restlichen zu trennen.        Juliane Fliegenschmidt

(Quelle: Antwort der Bundesregierung auf die Kleine Anfrage 
der FDP zum IFG, im Internet unter einzusehen unter http://dip.

bundestag.de/btd/16/021/1602168.pdf)

INFORMATIONSFREIHEITSGESETZ WIRD GENUTZT
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Sperrfeuer für      
Selbsternannte Medienopfer greifen zuweilen schon vor der Veröf-
fentlichung zu juristischen Mitteln. Gegen Abmahnungen und gericht-
liche Verbote müssen sich recherchierende Journalisten wappnen.

VON ENDRESS WANCKEL

D
ie Vorgänge rund um das Stichwort »ARD-
Schleichwerbung« sind nicht nur ein 
Medienskandal, sondern auch ein bemer-
kenswerter juristischer Fall. Man erinnert 

sich: Angeregt durch einen Informanten, recherchier-
te der Journalist Volker Lilienthal verdeckt bei einer 
sogenannten Unternehmensberatung, die im Verdacht 
stand, illegales Produktplacement zu betreiben. 

Mit Hilfe eines befreundeten Personaltrainers 
fragte er dort im Auftrag eines angeblichen Kunden an, 
der seine Produkte gerne einem größeren Publikum 

präsen t ie ren 
würde. Ihm 
wurde  da-
raufhin unter 
anderem eine 
Platzierung der 
Produkte in der 
Serie Marienhof 

angeboten. Als Kosten wurden 175.000 Euro für zehn 
Folgen angegeben, weitere Details wollte die Agentur 
aus gutem Grund aber nur nach Unterzeichnung einer 
vertraglichen Verschwiegenheitserklärung verraten.

Lilienthal recherchierte zunächst auf anderer Ebene 
weiter. Niemand wollte dabei eine Zusammenarbeit 
mit der Agentur bestätigen. Er konfrontierte darauf-
hin einen Zeugen, der früher für Marienhof tätig war, 
mit einem Auszug aus einem heimlich aufgenomme-
nen Videoband, welches ihm zugespielt worden war. 
Auf dem Band waren eindeutige Verhandlungen über 
ein Produktplacement zu sehen. 

Diese Offenlegung seiner Kenntnisse führte zu 
heftiger juristischer Gegenwehr. Zwei einstweilige 
Verfügungen im Mai 2003 stoppten nicht nur die 
Verwertung der bisher gewonnenen Erkenntnisse, 
sondern auch die weiteren Recherchen. 

Kurioserweise wurden die gerichtlichen Verbote auf 
das Wettbewerbsrecht gestützt. Der zum Zwecke der 
verdeckten Recherche vorgeschaltete Personalberater 
wurde als Mitbewerber angesehen, der angeblich 
in unlauterer Weise Geschäftsgeheimnisse ausge-
kundschaftet habe. Außerdem sei – so die rich-
terliche Begründung – Schleichwerbung ein allge-
mein bekanntes Phänomen, die Offenlegung der 
Recherchen sei daher nicht von einem überragenden 
Informationswert. Erst fast zwei Jahre später setzte 
das Oberlandesgericht München mit Urteil vom 22. 
Januar 2005 (Az: 6 U 3236/04) dem Spuk ein Ende 
und hob die Verbote auf. Der Rest ist bekannt. 

Heimliche Aufnahmen vom Hassprediger
Schon 1984 hat das Bundesverfassungsgericht 
anlässlich der Enthüllungen Günter Wallraffs aus 
der Bild-Redaktion entschieden, dass auch eine ver-
deckte Recherche zulässig sein kann, wenn es um 
die Aufdeckung von Missständen mit erheblicher 
Bedeutung für die Öffentlichkeit geht (BVerfG NJW 
1984, 1741). Die Gerichte dürfen also Verbote nicht 
allein aus dem Grunde aussprechen, der Journalist habe 
sich nicht zu erkennen gegeben. Vielmehr muss immer 
geprüft werden, ob öffentliche Informationsinteressen 
die verdeckte Recherche rechtfertigen. So erlaubten 
zum Beispiel Kölner Gerichte heimliche Aufnahmen 
eines sogenannten »Hasspredigers«, weil nur so unver-
fälscht dokumentiert werden konnte, wie aggressiv 
seine Predigt war (OLG Köln NJW 2005, 2554 und 
LG Köln AfP 2005, 81).

Wer nun glaubt, der Fall »Schleichwerbung« sei ein 
Ausreißer und es gebe in jüngerer Zeit keine entspre-
chenden Verbote mehr, liegt leider falsch. Denn immer 
häufiger eröffnen selbsternannte »Medienopfer« 
schon bei Recherchetätigkeiten mit Abmahnungen 

Den Schleichwerbeskandal konnte 
Volker Lilienthal wegen gericht-
licher Intervention nur mit viel 

Verspätung veröffentlichen. 
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und gerichtlichen Verboten das Störfeuer – und finden 
auch oft vor Gericht Gehör, weil die verfassungsrecht-
lichen Grundsätze zur Recherchefreiheit verkannt 
werden oder bei der Bewertung des öffentlichen 
Informationsinteresses zu strenge Maßstäbe angesetzt 
werden. Davon sind längst nicht nur Undercover-
Recherchen betroffen, sondern auch Fälle, in denen 
»offen« recherchiert wurde.

Vollbusige Krankenschwester
Ein Beispiel aus Berlin: Anlässlich mehrerer 
Zuschauerbeschwerden recherchiert eine TV-
Redaktion zu den Geschäftspraktiken einer Partner-
vermittlung. Diese schaltet Anzeigen, in denen angeb-
lich ein »junger, dunkelhaariger Facharzt« oder eine 
»blonde, vollbusige Krankenschwester« den Partner 
fürs Leben sucht. Tatsächlich landen die kontaktfreudi-
gen Singles bei einer Agentur, die sie Mitgliedsverträge 
mit langer Laufzeit und hohen monatlichen Gebühren 
unterzeichnen lässt, bevor Kontakte zu anderen 
Singles ermöglicht werden. Die Telefonnummern des 
»Facharztes« oder der »Krankenschwester« sind oft 
nicht dabei. 

Ein Testbesuch bestätigt diese Geschäftspraxis. 
Danach sucht ein Kamerateam das Büro des Instituts 
auf und will dort die Verantwortlichen vor laufender 
Kamera zur Rede stellen. Mitarbeiter verweisen an 
den Geschäftsführer, der jedoch im Urlaub sei. Trotz 
Urlaubsabwesenheit veranlasst der Geschäftsführer 
über seine Anwälte vor dem Landgericht Berlin im 
Eilverfahren ein gerichtliches Verbot, welches die 
Verwendung der Aufnahmen verbietet. Dabei hatte 
die Redaktion nichts anderes getan, als die journalis-
tische Sorgfaltspflicht und der Pressekodex erfordern: 
Die Anhörung der Betroffenen ist eine der wichtigs-
ten Recherchepflichten. 

Das Verbot der Filmaufnahmen hinderte den 
Sender zwar nicht gänzlich daran, über die zweifel-
haften Geschäftspraktiken der Partnervermittlung zu 
berichten, behinderte die redaktionelle Aufbereitung 
des Beitrages jedoch stark. Das Medium Fernsehen 
ist auf passendes Bildmaterial angewiesen, weshalb 
auch das Bundesverfassungsgericht bereits bestätigt 
hat, dass die Presse- und Rundfunkfreiheit auch das 

Recht zur angemessenen Visualisierung der Beiträge 
mit einschließt (BVerfG NJW 2000, 1021, 1024). 

Dies übersah aber auch das Amtsgericht Hamburg 
in einem weiteren Fall. Im Mai 2006 verbot es in 
einem ähnlichen Fall die Verbreitung sämtlichen 
Filmmaterials, das im Zuge der Recherchen über ein 
zweifelhaftes Internetportal gefertigt wurde. Dort 
wurde dafür geworben, sich als Medikamenten-Tester 
für lukrative Nebenverdienste registrieren zu lassen, 
gegen Gebühr 
selbstverständ-
lich (80 Euro). 
R e g i s t r i e r t e 
Benutzer wand-
ten sich an 
die Redaktion, 
weil sie trotz 
Registrierung und Zahlung der Gebühren keine 
Aufträge bekamen. 

Die Redaktion recherchierte den Fall und 
stellte fest, dass der Anbieter bei sechs gro-
ßen Pharmazieunternehmen und mehreren 
Branchenverbänden völlig unbekannt war. Der 
Versuch, den Verantwortlichen an der offiziellen 
Geschäftsadresse für eine Stellungnahme zu errei-
chen, scheiterte. Die Redakteure fanden den Betreiber 
aber unter seiner Privatanschrift und stellten ihn dort 
zur Rede. 

Das Amtsgericht untersagte die Aufnahmen noch 
vor der Veröffentlichung und fasste das Verbot dabei 
so weit, dass auch Aufnahmen im offiziellen Büro oder 
bei öffentlichen Auftritten unzulässig wären. Denn der 
Amtsrichter verbot ohne jede thematische, zeitliche 
und räumliche Einschränkung »Filmmaterial über den 
Antragsteller zu verbreiten und/oder öffentlich zur 
Schau zu stellen«. Unter dem »Schutz« dieses Verbots 
dürfte der Internetunternehmer also sogar dann nicht 
gezeigt werden, wenn er die Bundeskanzlerin entfüh-
ren würde. 

Aufgrund dieser Grundsatzproblematik wird der 
betroffene Sender den Fall jetzt überprüfen lassen. 
Trotzdem bleibt die Berichterstattung bis auf weiteres 
schwierig und die Stellungnahme des Betroffenen der 
Öffentlichkeit vorenthalten.

Der Betreiber eines dubiosen
Internetportals bekam vollständi-
gen Ablichtungsschutz – selbst bei 
seinen öffentlichen Auftritten.
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Auch vom Landgericht München wurden in 
jüngster Zeit ähnliche Verbote bekannt, die die 
Vorbereitung von Beiträgen empfindlich stören 
oder unmöglich machen. In einem Fall wurde dort 
die Ausstrahlung von Aufnahmen verboten, die im 
Zuge der Recherchen über einen gebührenpflichtigen 
Wissenstest im Internet angefertigt wurden. In einem 
anderen Fall verbot das Landgericht sogar vollständig, 
»einen Bericht über die Tätigkeit einer gewerblichen 
Schuldnerhilfe« auszustrahlen. 

Es zeigt sich somit, dass zumindest die Gerichte 
erster Instanz häufig empfindlich in die verfassungs-
rechtlich verbürgte Recherchefreiheit eingreifen. 

Dabei ist 
das Medium 
Fernsehen be-
sonders gefähr-
det, denn die
meisten Verbo-
te basieren auf
dem Recht am

eigenen Bild. Wer mit einem EB-Team vor Ort 
recherchiert, sollte daher sicherstellen, dass keine 
Unbeteiligten aufgenommen werden, die ohnehin 
nicht im Beitrag vorkommen sollen. Denn diese 
»Unbeteiligten« (Lebenspartner, Kinder, untergeordne-
te Mitarbeiter) werden später oft ins Rennen geschickt, 
um auf Basis von deren Persönlichkeitsrechten umfas-
sende Verbote verhängen zu lassen.

Angriffspotenzial verringern
Wie der Schleichwerbe-Fall zeigt, ist aber längst nicht 
nur die Vorbereitung von Fernsehbeiträgen betrof-
fen. Journalisten können durch geschicktes Vorgehen 
das Angriffspotenzial gravierend verringern, wenn 
einige Grundregeln beachtet werden. Heimliche 
Tonaufnahmen sind wie Bildaufnahmen nur dann 
zulässig, wenn es um Vorgänge von besonderer 
öffentlicher Bedeutung geht und schon erste Beweise 
für die Richtigkeit der Vorwürfe vorliegen. 

Bei spontanen Konfrontationen muss die Kamera 
zunächst ausgeschaltet bleiben. Erst wenn feststeht, 
dass der richtige Ansprechpartner vor dem Objektiv 
steht (also zum Beispiel der Geschäftsführer oder 
Betriebsinhaber) und diesem verdeutlicht worden ist, 
wofür die Aufnahmen hergestellt werden, darf die 
Kamera eingeschaltet werden.

Gegen inhaltl iche Verbote bestimmter 
Behauptungen in geplanten Beiträgen hilft die eigene 

Verschwiegenheit am besten. Im Vorfeld angreifbar 
sind nur konkrete Behauptungen, und der Angreifer 
muss vor Gericht belegen können, dass diese aufge-
stellt werden sollen. Journalisten sind daher auch aus 
juristischen Gründen gut beraten, so wenig wie mög-
lich von ihrem Wissen vor der Veröffentlichung preis-
zugeben. Niemals sollten ganze Manuskripte oder 
Unterlagen ausgehändigt werden, und bei Fragen ist 
darauf zu achten, dass es sich um echte – ergebnis-
offene – Fragen handelt, also nicht zur Bestätigung 
einer eigenen Behauptung abgefragt wird.

Manchmal stellen Gegner auch Fallen auf, denen 
man nur mit guter Vorbereitung ausweichen kann. 
Das vom Landgericht München ausgesprochene 
Verbot des Berichts über die Tätigkeit einer gewerb-
lichen Schuldnerhilfe wurde zum Beispiel auf eine 
eidesstattliche Versicherung gestützt, in der behaup-
tet wurde, der Redakteur habe bei einem klärenden 
Gespräch in der Redaktion zugesagt, von dem Beitrag 
Abstand zu nehmen. Solche Gespräche sollten daher 
nur in Anwesenheit von weiteren loyalen Zeugen 
geführt werden. Gegen falsche Behauptungen in 
eidesstattlichen Versicherungen ist man dann zwar 
trotz der Strafbarkeit solcher schriftlichen Lügen 
nicht geschützt, man kann aber Verbote, die allein 
darauf gestützt sind, bei guter Beweislage vergleich-
bar schnell und einfach aufheben lassen.

Journalisten sollten auch unmittelbar fachkun-
dige juristische Hilfe in Anspruch nehmen, wenn 
die Gegenwehr erkennbar wird. Hierbei ist oft Eile 
geboten, und es ist nicht entscheidend, ob eine 
förmliche Abmahnung erfolgt oder in anderer Weise 
ausgedrückt wird, dass ein Betroffener gegen die 
Berichterstattung vorgehen will. Der juristische Rat 
muss frühestmöglich eingeholt werden, denn bei 
einer Abmahnung bleiben oft nur wenige Stunden 
Reaktionszeit. Und es kann sinnvoll sein, diese Zeit 
zu nutzen, eine bereits vorbereitete Schutzschrift 
bei Gericht einzureichen, zum Beispiel um zu ver-
deutlichen, dass im Zuge journalistischer Recherche 
gehandelt wurde, und nicht in der Absicht, einen 
Konkurrenten auszuspähen, so wie es das Gericht im 
Fall der Schleichwerbung unterstellte. Dabei sollte 
immer auf die vom Bundesverfassungsgericht aufge-
stellten Grundsätze hingewiesen werden, die noch 
immer von den Instanzgerichten oft nicht angemes-
sen umgesetzt werden:

Das BVerfG hat ausdrücklich anerkannt, dass 
die in Art. 5 GG verbürgte Pressefreiheit nicht 

Für Fernsehteams gilt bei der Vor-
Ort-Recherche: Keine Unbeteiligten 

wie Lebenspartner oder unterge-
ordnete Mitarbeiter aufnehmen.
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NORMEN

Dr. Endress 
Wanckel ist 
Rechtsanwalt in 
der Hamburger 
Medienkanzlei 
Frömming & 
Partner.

nur die Freiheit der Verbreitung von Nachrichten 
und Meinungen schützt, sondern auch den gesam-
ten Bereich publizistischer Vorbereitungstätigkeit 
erfasst, zu der insbesondere die Beschaffung von 
Informationen gehört. Erst der prinzipiell ungehin-
derte Zugang zu Informationen versetzt die Presse in 
den Stand, die ihr in der freiheitlichen Demokratie 
eröffnete Rolle wirksam wahrzunehmen (BVerfG 
NJW 2001, 503, 504). Diese verfassungsrechtlich 
garantierte »Recherchefreiheit« gibt Journalisten das 
Recht, nach freiem Ermessen über die Art und Weise 
ihrer Recherchen zu entscheiden. 

Dabei hat das BVerfG auch bestätigt, dass die 
Presse ihren Informationsauftrag nur dann erfüllen 
kann, wenn sie nach publizistischen Kriterien ent-
scheidet, was sie nach Maßgabe des öffentlichen 
Interesses für wert hält und was nicht. Dieser Schutz 
dürfe auch nicht von der Eigenart und dem Niveau 
des Mediums oder der Berichterstattung im Einzelnen 
abhängig gemacht werden (BVerfG NJW 2001, 503, 
505 unter Hinweis auf BVerfG, NJW 2000, 1021). 
Dabei hat sich das BVerfG dafür ausgesprochen, die 
Recherchefreiheit weit zu fassen, weil zu respektieren 
sei, dass die Presse regelmäßig auch auf einen blo-
ßen, und sei es auch nur schwachen Verdacht hin 
recherchiert, und dass es gerade das Anliegen einer 
Recherche ist, einem Verdacht nachzugehen.

BVerfG schützt Vermutungen
Dabei dürfen an die Grundlagen der Recherche 
keine zu hohen Anforderungen gestellt werden. 
Auch insoweit vertritt das BVerfG eine pressefreund-
liche Ansicht: »Bloße Vermutungen sind häufig 
Ausgangspunkt des Auffindens erheblicher Tatsachen. 
Ist eine publizistisch geeignete Information zu erwar-
ten, wenn sich die Vermutung als zutreffend erweist, 
dann ist mit der Darlegung dieser Vermutung auch das 
Informationsinteresse hinreichend belegt« (BVerfG, 
NJW 2001, 505, 506).

Aus diesem Grund darf auch nicht aus kriti-
schen Fragen während der Recherche gefolgert 
werden, eine rechtswidrige Berichterstattung 
stehe unmittelbar bevor. Solchen Vermutungen 
liegen aber Gerichtsentscheidungen zugrunde, 
die schon im Recherchestadium eine sogenannte 
»Erstbegehungsgefahr« unterstellen. Diese Gefahr der 
bevorstehenden Begehung einer Rechtsverletzung 
ist Voraussetzung eines vorbeugenden Verbots vor 
der Veröffentlichung eines Beitrags. Vielmehr dient 

die Recherche dazu, Licht ins Dunkel zu brin-
gen. Erst danach entscheidet ein Journalist, was 
und wie er berichtet. Wer somit allein aus den an 
ihn gerichteten Fragen schließt, der Beitrag werde 
bestimmte Aussagen enthalten, arbeitet mit einer 
unbewiesenen Unterstellung, die den Kriterien des 
Verfassungsgerichts nicht genügt.

Diesen Erwägungen ist das Landgericht Stuttgart 
in einer veröffentlichten Entscheidung aus dem Jahr 
2003 gefolgt, 
die bei der 
Rechtsvertei-
digung herange-
zogen werden 
kann. Wörtlich 
wurde dort aus-
geführt: 

»(...) In Literatur und Rechtsprechung ist aner-
kannt, dass im bloßen Recherchestadium die (für den 
Unterlassungsanspruch) notwendige ernsthafte Gefahr 
künftiger Begehung von Rechtsverletzungen allenfalls 
in Ausnahmefällen angenommen werden kann. (...) Es 
würde, insbesondere auch im Hinblick auf Art. 5 GG, 
eine unerträgliche Belastung und Einschüchterung 
bedeuten, wenn bereits im Recherchestadium ein 
Unterlassungsanspruch zugesprochen würde (vgl. 
Damm/Rehbock: Unterlassung, 2. Auflage, Rd. 570; 
Soehring: Presserecht, 3. Auflage, Rd. 30.13; Wenzel: 
Recht der Wort- und Bildberichterstattung, 4. Auflage, 
Rd. 12.30; Prinz/Peters: Medienrecht, Rd. 329; BGH 
NJW 1998, 2141; OLG Hamburg, AfP 1992, 279; LG 
Frankfurt, AfP 1991, 545; OLG Frankfurt AfP 2003, 
63, 65 m. w. N.). 

Nach OLG Hamburg (AfP 2000, 188) reicht in der 
Regel die Herstellung von Filmaufnahmen allein nicht 
aus, um die Erstbegehungsgefahr zu belegen, da es sich 
insoweit nur um Rohmaterial handelt und noch nicht 
zu erkennen ist, wie der geplante Bericht konkret aus-
fallen wird, insbesondere, ob er Rechtsverletzungen 
enthält oder eher – etwa aufgrund Einbeziehung einer 
Stellungnahme des Betroffenen – sich als zulässig dar-
stellen wird. Dieser Ansicht zum Ausnahmecharakter 
einer Erstbegehungsgefahr schließt sich die Kammer 
an.«

Nichts anderes kann im Lichte der Rechtsprechung 
des Bundesverfassungsgerichts für die Vorbereitung 
von Textveröffentlichungen gelten. Das ist einleuch-
tend – man muss es einigen Gerichten nur immer 
wieder sagen. �Q

Gerichte dürfen Journalisten 
nicht unterstellen, sie wollten mit 
der geplanten Veröffentlichung 
Persönlichkeitsrechte verletzen.
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Wenn Werbung   
Die Missachtung des Trennungsgebotes ist ein Dauerthema im 
Deutschen Presserat. Die Beschwerden betreffen längst nicht nur 
Publikumszeitschriften, sondern auch überregionale Tageszeitungen.

VON HORST SCHILLING

S
tatistiken sagten nicht alles, und der Presserat 
sei keine publizistische Staatsanwaltschaft, 
die von Amts wegen ermittele. Das stell-
te Manfred Protze, Vorsitzender einer 

der Beschwerdekammern, in einem Forum der 
Initiative »Qualität im Journalismus« im Oktober 
2005 in Berlin klar. Der Presserat bewerte lediglich 
Beschwerden, die ihm von aufmerksamen Lesern 
oder von regeltreuen publizistischen Mitbewerbern 
vorgelegt würden. Zudem habe ein Aktionsfeld, in 
dem Diskretion eine wichtige Rolle für den Erfolg 
unlauterer Manöver spiele, grundsätzlich korrumpti-
ve Merkmale. Beteiligte, sofern sie vorsätzlich und 
im Wissen um die Unlauterkeit handelten, hüteten 
ihr Wissen vor Einblicken Dritter. 

Nach Meinung Protzes lassen sich aus der Zahl 
der Rügen und Missbilligungen, die der Presserat 

wegen Verstoßes gegen das Trennungsgebot ausspre-
che, Schlüsse über eine Anfälligkeit der Branche für 
Schleichwerbung nicht ziehen. Ganz sicher taugten 
sie nicht für einen Generalverdacht. Sie sagten aber 
auch nichts über die Abmessungen eines Dunkelfeldes 
aus, das nach Lebenserfahrung als existent angenom-
men werden dürfe.

Im Presserat ist man sich bewusst, dass der 
Missstand größer ist als die Zahl der jährlich einge-
henden Beschwerden vermuten lässt. Deshalb wird 
die Freiwillige Selbstkontrolle der Printmedien nicht 
müde, in Anlehnung an die Affären um Produkt-
placement im öffentlich-rechtlichen Fernsehen an 
die Verlagshäuser zu appellieren, ihre Leser durch 
Schleichwerbung nicht irrezuführen. Auf den ersten 
Blick müssten sie erkennen können, was sie vor sich 
hätten: einen redaktionellen Beitrag oder Werbung. 
Eine klare Kennzeichnung wahre die Glaubwürdigkeit 
der Presse insgesamt, Schleichwerbung untergrabe 
sie. Der Presserat geht von einer präventiven Wirkung 
der publizistischen Selbstkontrolle aus. Wer ertappt 
werde, trage das Risiko, öffentlich als Regelverletzer 
benannt zu werden.

Rüge für die Bravo
Die Zahl der Beschwerden hält sich also in Grenzen, 
die Bandbreite der aufgedeckten Fehlleistungen aber ist 
groß. Paradebeispiel für ungenierte Produktwerbung 
in einem redaktionellen Text ist eine Reportage in 
einem Spezialheft der Jugendzeitschrift Bravo vom 
September 2005 über die Teenie-Band »Tokio Hotel«. 
Im Text wurde mehrfach sowohl als Zitat der Band  
als auch als Aussage der Redaktion ein bestimmter 
Energy-Drink erwähnt, den die Bandmitglieder zu 
konsumieren pflegen. Auf zwei Fotos wurden die 
Getränkedosen gezeigt. Die Rechtsvertretung der 

Jahr Fälle Rügen Miss-
billi-
gun-
gen

Hin-
weise

Begrün-
det/keine 
Maßnah-
me

Unbe-
grün-
det

Nicht 
ent-
scheid-
bar

1993 4 - - 1 - 3 -
1994 6 - - 3 2 1 -
1995 5 - 3 1 - 1 -
1996 8 - - 5 2 - 1
1997 5 1 - 1 1 2 -
1998 12 1 2 6 - 3 -
1999 13 4 3 2 1 3 -
2000 5 2 2 - - 1 -
2001 12 5 - 3 - 4 -
2002 35 6 11 4 - 14 -
2003 19 2 8 5 - 4 -
2004 17 7 2 3 1 4 -
2005 29 8 8 4 1 8 -
2006* 36 11 11 6 - 8 -

*Stand: September 2006

206 Beschwerden über 
Schleichwerbung sind 

beim Deutschen Presserat 
seit 1993 eingegangen. 

Die Tabelle zeigt, wie sie sich 
auf die einzelnen Jahre verteilen 
und wie der Presserat über sie 

entschieden hat. 
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  sich einschleicht
Zeitschrift erklärte, die Bandmitglieder würden das 
Getränk regelmäßig konsumieren und dies auch nach 
außen hin sichtbar machen. Wolle man über die 
Gruppe berichten, komme man daran nicht vorbei. 
Insofern bestehe kein Unterschied zu den Markenaf-
finitäten anderer prominenter Personen wie beispiels-
weise der des Ex-Bundeskanzlers Gerhard Schröder 
zu bestimmten Markenanzügen oder Markenzigarren. 
Der Presserat war der Meinung, dass in nur einem 
Zitat eines der Bandmitglieder ein solcher Hinweis 
möglicherweise vertretbar gewesen wäre und keine 
Werbung dargestellt hätte. Doch durch die Häufung 
des Produktnamens in Text und Bild entstehe ein 
eindeutiger Werbeeffekt. Die Zeitschrift wurde daher 
öffentlich gerügt.

»Wir sind doch nicht blöd«
Missbilligt wurde die Titelgeschichte des Playboy in der 
Februarausgabe 2005. Aus fast 200 Mitarbeiterinnen 
eines Elektronikfachhändlers hatte die Zeitschrift die 
zehn schönsten ausgewählt. Laut Ankündigung auf 
der Titelseite »Wir sind doch nicht blöd! Wir ziehen 
uns aus« zeigten die Damen in einer Fotostrecke auf 
über zwanzig Seiten freizügig ihre »Schnäppchen«. 
Sie präsentierten nämlich nicht nur Busen und Beine, 
sondern auch Produkte aus der Elektrobranche.  Im 
Titelhinweis und in der Auftaktseite war das Logo des 
Elektronikunternehmens enthalten. Jedes Fotomodell 
wurde mit Namen, Alter und der Adresse der 
Marktfiliale, in der es arbeitet, vorgestellt. 

Der Chefredakteur der Zeitschrift erklärte, hinter 
der Fotostrecke stehe das Konzept, auch »Frauen 
von nebenan« erotisch zu inszenieren. Als Aufhänger 
benutze die Redaktion beispielsweise die Zugehörigkeit 
zu einer bestimmten Berufsgruppe oder aber auch die 
Arbeit für ein bestimmtes Unternehmen. Eine solche 
Geschichte lasse sich aber nur machen, wenn das 
Unternehmen genannt werde und auch auf seine 
Produkte und Dienstleistungen Bezug genommen 
werden könne. Der Artikel äußere sich aber nicht zu 
Qualität und Preiswürdigkeit der von dem Markt ver-
triebenen Produkte. Logo und Corporate Identity des 
Marktes würden vielmehr persifliert. Der Presserat 
war der Ansicht, dass durch die Veröffentlichung 

von Logos, Werbeslogans und Hinweisen auf die 
Marktadressen eindeutig ein werblicher Effekt ent-
stehe, mit dem die Grenze zur Schleichwerbung 
überschritten werde. 

Die Münchner Abendzeitung stellte im Juli 2005
die neuen Modelle eines Motorradherstellers vor. In dem 
Artikel gab es Formulierungen wie »Technisch als auch 
optisch in der Champions-League«, »Bestes Motorrad 
der Welt«, »Sport lichstes Motorrad aller Zeiten«, 
»Kein Motorrad 
bremst schnel-
ler und siche-
rer«,  »Der 
nächste Super-
lativ in den 
Start löchern«, 
»Schönes De-
sign und Power ohne Ende« sowie »Träume auf zwei 
Rädern«. Der Presserat war sich einig: Das sind kei-
ne redaktionellen Bewertungen, sondern ist eindeuti-
ge Werbesprache, die den PR-Veröffentlichungen des 
Herstellers entnommen sein könnte. Er sprach eine 
Missbilligung aus. 

Im März 2006 präsentierte das Blatt wiede-
rum unter Verwendung von Superlativen die neue 
Produktpalette eines Wintersportausrüsters. Der Text 
enthielt Bewertungen wie »garantiert puren einfachen 
Skispaß im Schnee«, »ein echtes Highlight für power-
liebende Frauen«, »innovative technische Neuheiten« 
und »ein einmaliges Systemkonzept«. Diesmal sprach 
der Presserat eine Rüge aus. Das Gremium verkannte 
nicht, dass eine Redaktion Produkte eines Herstellers 
testen und für gut befinden kann. Die Grenze einer 
sachlichen und vom öffentlichen Interesse gedeckten 
Berichterstattung werde aber dann überschritten, 
wenn die Veröffentlichung von positiv sachlicher in 
werbende Darstellung übergehe.

Die Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung 
porträtierte im Mai 2005 einen Sektspezialisten 
und dessen Unternehmen. Unter presseethischen  
Gesichtspunkten nicht zu kritisieren, befand der 
Presserat. Der Veröffentlichung war aber ein Kasten 
»Sekthaus ... zum Kennenlernen« beigestellt, in dem 
verkündet wurde, dass Leser der FAS für 57 Euro 

Im Playboy präsentierten
Mitarbeiterinnen eines Elektronik-
marktes ihre halbnackten Körper 
zusammen mit Schnäppchen.
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exklusiv ein Probierpaket  zum Kennenlernen kaufen 
können. Zum Schluss war die Adresse des Sekthauses 
mit  Telefon- und Faxnummer sowie E-Mail-Adresse 
angegeben. Dieses kommerzielle Angebot sei nicht 
vom Informationsinteresse der Leser gedeckt, erwe-
cke vielmehr den Eindruck einer Werbeanzeige, die 
entsprechend hätte gekennzeichnet werden müssen, 
begründete der Presserat seine Missbilligung.

Leser werden irregeführt
Die Stuttgarter Nachrichten erläuterten im November 
2005 in einer sechsseitigen Beilage Möglichkeiten 
der Geldanlage. Sieben von 16 Bei-trägen beschäf-
tigten sich mit den Angeboten eines Unternehmens 
bzw. wurden von Mitarbeitern dieses Unternehmens 
erstellt. Die Rechtsvertretung der Zeitung erklärte, die 
Veröffentlichung sei für den Leser durch Impressum 
und Layout klar als Werbung zu erkennen. Der 
Presserat verkannte nicht, dass die Sonderseiten 
optisch anders gestaltet wurden als die redaktionel-
len Seiten. Allerdings sei diese andere Gestaltung 
nicht geeignet, dem Leser klarzumachen, dass es sich 
bei den Sonderseiten um Werbung handele. Durch 
den Hinweis »Redaktion: STZW-Sonderthemen« im 
Impressum könne zudem der Eindruck entstehen, 
als handele es sich um redaktionelle Seiten. Das 

Gremium sprach eine Missbilligung aus und empfahl 
der Zeitung, ähnliche Veröffentlichungen künftig mit 
einem klaren Hinweis auf den werbenden Inhalt zu 
versehen.                

Focus Money erhielt eine öffentliche Rüge für ein 
der Ausgabe Nr. 14/2006 beiliegendes Booklet mit dem 
Titel »Die besten Fonds«. In dieser Veröffentlichung 
beschäftigte sich die Redaktion gleichfalls mit Anlage-
möglichkeiten, wobei sie immer wieder eine bestimm-
te Fondsgesellschaft nannte. Gleichzeitig enthielt das 
Booklet zwei ganzseitige Anzeigen sowie in den 
Text eingeklinkte Werbebuttons dieser Gesellschaft. 
Der Presserat sah darin einen eindeutigen Verstoß 
gegen Ziffer 7. Er beanstandete zugleich, dass die 
Verlagsleitung das Booklet mit einem Anschreiben an 
Leser verschickt hatte.  Darin hatte sie mit der publi-
zistischen Autorität der Redaktion dafür geworben, 
dass Anleger ihr bestehendes Fondsdepot auf das 
Konto der genannten Gesellschaft übertragen.

Eine Missbilligung des Presserats erhielt die 
Frankfurter Rundschau, die im Juli 2005 auf einer 
Seite mit dem Kopf »Immobilien« das »Bauprojekt 
der Woche« vorgestellt hatte. Die Veröffentlichung 
schilderte das Angebot eines namentlich genann-
ten Immobilienmaklers für eine City-Residenz. Das 
Objekt wurde im Bild gezeigt. Es wurden einzelne 

Die Rabattaktionen der Bild (hier  
vom 5. Juni 2002) waren zulässiges 

Eigenmarketing. Missbilligungen 
bekamen aber die Frankfurter 

Rundschau (2. Juli 2005) für 
eine vorgestellte Immobilie 

und die Frankfurter Allgemeine 
Sonntagszeitung  (8. Mai 2005) für 

ein Sekthaus-Porträt.
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Wohnungen beschrieben und Preise genannt. Dem 
Text beigestellt waren der Hinweis auf die Homepage 
des Maklers sowie das Logo seines Büros. Für den 
Leser sei nicht klar erkennbar, dass es sich bei der 
Veröffentlichung nicht um einen redaktionellen, son-
dern um einen PR-Beitrag bzw. eine Anzeige handele, 
beanstandete der Presserat. 

»Verlagssonderthema«
Der Tagespiegel beschrieb im Januar 2005 ein 
Bauvorhaben am südlichen Rand des Berliner 
Tiergartens, wo vier klassische Stadtvillen in ita-
lie-nischem Stil mit insgesamt 50 Eigentums- 
und 41 Mietwohnungen entstehen würden. Die 
Überschriften der Seite, die als »Verlagssonderthema« 
gekennzeichnet war, versprachen viel: »Gehobene 
Vielfalt im vornehmen Berlin«, »Weltstadt-Flair«, 
»Oase der Großstadt« und »Einheit in der Vielfalt«. 
Die Meldung »Infopavillon« nannte Preise und 
Kontaktadressen. Auch in diesem Fall kam der 
Presserat zu dem Schluss, dass ein Teil der Leser die 
Seite als journalistisch-redaktionellen Beitrag wahr-
nehmen konnte. Um solchen Missverständnissen 
vorzubeugen, empfahl er der Zeitung, derartige 
Veröffentlichungen klar als Werbung zu kennzeich-
nen. Dem Begriff »Verlagssonderthema« mangele es 
an der erforderlichen Eindeutigkeit.  Weil in diesem 
Fall die Glaubwürdigkeit der Presse in Gefahr geraten 
sei, ahndete der Presserat den Verstoß gegen Ziffer 7 
gleichfalls mit einer Missbilligung.

Eine Rüge erhielt der Tagesspiegel, weil er in 
einem Artikel über die Gestaltungsmöglichkeiten 
von Wandschränken im Juni 2006 einen »Berater 
und Verkäufer in einem Berliner Fachgeschäft« hatte 
zu Wort kommen lassen. Am Ende des Artikels war 
ein Hinweis auf eine Internetadresse zum Thema 
Schiebetüren veröffentlicht worden. Diese führte zu 
dem Geschäft des »interviewten Verkäufers«, der in 
Wirklichkeit der Ladeninhaber war. Nach Auffassung 
der Beschwerdekammer war dieser Hinweis 
Schleichwerbung für dessen Unternehmen. 

Probewohnen im Musterhaus
Die Ostsee-Zeitung berichtete im November 2005 
über einen Fertighausbauer, der interessierten 
Kunden gegen Zahlung von 45 Euro pro Nacht ein 
Probewohnen in einem Musterhaus anbiete. Das 
Unternehmen und seine Häuser wurden ausführlich 
vorgestellt. Das Blatt gab eine Telefonnummer an, 

unter der mehr Informationen zu erhalten seien.  
Der Chefredakteur der Zeitung erklärte, Firmen im 
Nordosten Deutschlands kämpften ums Überleben. 
Da komme es auf außergewöhnliche Geschäftsideen 
an. Die Außergewöhnlichkeit des Angebotes 
rechtfertige eine entsprechende Darstellung. Der 
Presserat hielt es für einen interessanten Umstand, 
dass ein Fertighausunternehmen die Möglichkeit des 
Probewohnens 
bietet. Ihm ging 
die Darstellung 
aber deutlich
über das Infor-
 mations interes-
se der Leser 
hinaus. Er rea-
gierte auf die eindeutige Verletzung des Trennungs-
grundsatzes mit einer Rüge. Nach Ansicht der Be-
schwerde kam mer wäre es vertretbar gewesen, in 
einer Reportage über das Probewohnen einer Familie 
zu berichten. So wäre sowohl das Angebot vorgestellt 
als auch über die Erfahrungen der Hausinteressenten 
informiert worden.                                                                      

Mit einer öffentlichen Rüge wurde die Frankenpost 
bedacht, die im Dezember 2005 über den Einkauf 
einer dreiköpfigen Familie mit der sogenannten 
»Frankenpost-Card« berichtet hatte. Dabei handelt 
es sich um eine Rabattkarte, welche die Zeitung in 
Zusammenarbeit mit Geschäften der Region Leserinnen 
und Lesern anbietet. Der Reportage waren vier Fotos 
beigestellt. Auf einem der Bilder war der Inhaber eines 
Brillen-Fachgeschäfts mit einem Plakat seines Studios 
zu sehen. Ein Konkurrenzunternehmen in einem 
Nachbarort, das sich dem Rabattsystem gleichfalls 
angeschlossen hatte, beschwerte sich beim Presserat 
mit der Feststellung, die Zeitung gewähre hier ein-
deutige Wettbewerbsvorteile. Die Chefredaktion der 
Zeitung gestand zwei Fehler ein. Zum einen sei in 
der Produktion der Hinweis »Anzeige« vergessen 
worden. Zum anderen hätte der Name des Geschäfts 
nicht genannt werden dürfen, das in Konkurrenz zur 
Firma des Beschwerdeführers stehe.

Artikel ab 50 Euro zu haben
Im Zeitschriftenbereich mehren sich Fälle, in denen 
für redaktionelle Veröffentlichungen oder die 
Illustration von Textbeiträgen Geld verlangt wird. 
Auf fünf Beschwerden über Missstände dieser Art 
hat der Presserat jeweils mit öffentlichen Rügen rea-

Der Tagesspiegel warb für neue 
Stadtvillen in Berlin unter der 
missverständlichen Kennzeichnung 
»Verlagssonderthema«.
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giert. Das E-Learning Journal hatte im Dezember 
2004 Mediaunterlagen für ein  neues »Crossmediales 
Branchenorgan« verschickt, das als Zeitschrift, CD-
Rom, Online-Magazin und Newsletter erscheinen soll-
te. In den Unterlagen wurden redaktionelle Beiträge 
zu Preisen ab 50 Euro zum Kauf angeboten. Eine 
Kennzeichnung als »Anzeige« war in den gegebenen 
Layoutbeispielen nicht erkennbar.

Eine Produktionsfirma, die in einer deutschen 
Großstadt ein mehrwöchiges Wintervarieté in einem 
Spiegelzelt veranstaltete, schickte im November 

2004 auch an 
die Redaktion 
der Monatszeit-
schrift Augs-
burger News
eine Pressemit-
tei lung mit 
der Bitte um 

Veröffentlichung. Per Fax wurde ihr jedoch mitgeteilt, 
dass über die Veranstaltung nur dann berichtet werde, 
wenn eine Anzeige geschaltet werde. Später erfuhr 
sie, dass sich die Größe des redaktionellen Beitrags an 
der Größe der Anzeige misst. Der Geschäftsführer des 
Verlages erklärte in seiner Stellungnahme unter ande-
rem, sein kleines Unternehmen müsse wirtschaftlich 
denken. 

Firmenporträt als »Advertorial«
Gerügt wurde auch die Zeitschrift Health & Sales, 
Magazin für den Außendienst im Gesundheitsmarkt, 
die im Dezember 2005 einem Kunden die 
Veröffentlichung eines sogenannten »Advertorials« 
angeboten hatte. Ein solches Firmenporträt in redak-
tioneller Aufmachung sollte 5.900 Euro bei fertig 
angelieferten Texten und Illustrationen kosten. 
Sofern das Magazin den Beitrag selbst hätte schrei-
ben und fertigen müssen, sollte die Veröffentlichung 
für 11.600 Euro zu haben sein. Die Rechtsvertretung 
des Magazins erklärte, bei dem Advertorial han-
dele es sich um eine mittlerweile durchaus übli-
che Darstellungsweise von Veröffentlichungen 
bestimmter Unternehmen in der Nähe redaktioneller 
Beiträge. Eine solche Veröffentlichung sei mit dem 
Trennungsgebot vereinbar, soweit das Advertorial als 
Werbung gekennzeichnet sei. Dies geschehe üblicher-
weise durch die Markierung als »Anzeige«. Bislang 
habe sich noch kein Kunde dazu entschlossen, auf das 
Angebot einzugehen. Insofern könne man nicht mit 

einer Dokumentation für eine solche Veröffentlichung 
dienen. Auch in diesem Falle erklärte der Presserat, 
dass man Eigenwerbung in redaktioneller Form weder 
kaufen noch verkaufen könne.

Kampf dem Teuro
Mit dem Trennungsgebot noch vereinbar sind 
nach Auffassung des Presserats Aktionen, die dem 
Eigenmarketing der Zeitungshäuser dienen. Um die 
Euro-Preistreiberei an den Pranger zu stellen, hatte 
Bild im Juni 2002 an vier aufeinanderfolgenden 
Tagen in Zusammenarbeit mit großen Handelsketten 
exklusive »Hammer-Schnäppchen« angeboten. Die 
Leser hatten die Möglichkeit, gegen Vorlage der aktu-
ellen Ausgabe der Zeitung einen Rabatt von jeweils 
10 bzw. 20 Prozent zu erhalten. Im Sommer 2004 
kündigte Bild in einer Gemeinschaftsaktion mit einer 
Supermarktkette einen »Knaller« an: »Heute Eis für 
alle – eins kaufen, eins geschenkt!« Jeder Leser konn-
te mit dem Artikelausschnitt in einer von über 2.400 
Filialen ein Eis kaufen, erhielt an der Kasse zwei 
Eis und brauchte nur eine Portion zu bezahlen. Im 
Januar 2005 kündigten die Aachener Nachrichten 
in Zusammenarbeit mit der örtlichen Sparkasse 
zwei Veranstaltungen an, deren Teilnehmer in die 
Grundlagen des Börsenwissens eingeführt werden 
sollten. Und die Rhein-Zeitung rief im Mai 2005 
ihre Leserinnen und Leser zu Gewinnspielen auf, bei 
denen Systemscheine, Monatslose bzw. Wettangebote 
der Lottogesellschaft des Landes als Gewinne wink-
ten. In allen vier Fällen sahen die Beschwerdeführer 
unverhohlen wirtschaftlichen Interessen Dritter 
Vorschub geleistet.

 In allen vier Fällen kam der Presserat aber zu 
dem Schluss, dass es sich bei allen Aktionen um 
eine zulässige Eigenwerbung der Zeitungen handel-
te. Er könne nicht erkennen, dass wirtschaftliche 
Interessen Dritter, in diesen Fällen der mitbeteilig-
ten Unternehmen, Einfluss auf die redaktionelle 
Berichterstattung genommen hätten. Auch wenn 
andere Unternehmen davon profitiert hätten, eigent-
licher Sinn der Aktionen sei  das Eigenmarketing der 
Zeitungen gewesen. Es müsse einer Zeitung erlaubt 
sein, solche Gemeinschaftsaktionen durchzuführen. 
Dass darauf im eigenen Blatt hingewiesen werde, sei 
nicht zu kritisieren, solange keine Verwechslungsgefahr 
mit einem redaktionellen Artikel entstehe. Der Leser 
wisse sie als Unterstützung einer Marketingaktion 
einzuschätzen und entsprechend zu bewerten. �Q

Der Geschäftsführer eines Verlages 
erklärte in seiner Stellungnahme, 
sein kleines Unternehmen müsse 

wirtschaftlich denken.

Horst Schilling, 
ehemaliger 

Chefredakteur der 
Rhein-Zeitung, 

verfolgt regelmä-
ßig die Sitzungen 

des Deutschen 
Presserates, dem er 
12 Jahre angehörte.
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Die Vereinigung CRAN (Carrefour de réflexion et d‘action 
contre le racisme anti-noir en Suisse), eine antirassistische 
Gruppierung von Schwarzafrikanern und Schweizern, 

beschwerte sich beim Presserat in zwei Fällen: Berner Zeitungen, 
unter ihnen 20 Minuten, hätten eine Polizeimeldung abgedruckt, 
wonach 33 Drogenhändler verhaftet worden seien, nämlich »28 
Schwarzafrikaner, zwei Schweizer, zwei Vietnamesen und ein 
Italiener«. Und die Freiburger Nachrichten hätten über einen 
Drogen- und Kindersexprozess berichtet, in dem ein ungenannter 
»30-jähriger Schwarzafrikaner« vor den Schranken stand. CRAN 
sah darin Beispiele, in denen Schweizer Medien einfach auf 
Dunkelhäutige zielten. Dabei seien doch nach den Richtlinien 
des Schweizer Presserats ethnische Angaben verboten – es sei 
denn, sie seien für das Verständnis notwendig. Die »quasi-syste-
matische Praxis« mancher Schweizer Medien setze dunkelhäutige 
Afrikaner »schlimmsten Vorurteilen« aus. Dabei sei es jeweils ein 
Leichtes, korrekt die Nationalitäten anzugeben.

Die beiden Chefredakteure streuten sich Asche aufs Haupt. 
Der Leiter der Pendlerzeitung 20 Minuten entschuldigte sich in 
aller Form. Der diensttuende Redakteur sei sich der Problematik 
dieser rein auf die Hautfarbe abstellenden Aufzählung nicht 
bewusst gewesen. Immerhin sei »Schwarzafrika« eine »nach 
wie vor gängige geografische Bezeichnung«. Die Freiburger 
Nachrichten ließen mitteilen, der Ad-hoc-Gerichtsberichterstatter 
sei nicht im Besitz aller Unterlagen gewesen. Zwar habe das 
Gericht die persönlichen Aspekte besprochen, aber der Kollege 
habe zu wenig aufgepasst. Man wolle solche Qualifizierungen 
künftig vermeiden. 

Der Presserat machte es sich nicht leicht. Auch wenn 
die Hautfarbe nicht explizit als Anknüpfungspunkt der 
Diskriminierung erwähnt werde (wie übrigens auch im schweize-
rischen Strafgesetz oder im deutschen Pressekodex nicht), diene 
sie der ethnischen oder »rassischen« Markierung. Diese sei wegen 
ihrer anti-individuellen Pauschalisierung verdächtig – jedenfalls 
dann, wenn sie mit einem »erheblich verletzenden Unwerturteil« 
einhergehe. Kritik an einzelnen Gruppenangehörigen schließe das 
nicht aus. Vorurteile gegenüber Minderheiten sollten nicht ver-
stärkt werden. Immerhin gehöre die richtig gestellte »Wer«-Frage 
zum medienhandwerklichen Grundraster, solange sie fallbezogen 
sei, sich nicht willkürlich auf bestimmte Ethnien begrenze und 
auf unnötige »Schlenker« verzichte. 

Im einen konkreten Fall sei der Polizei (und den Medien) 
nicht zuzumuten gewesen, alle 28 »Afrikaner« national zuzu-
ordnen. Auf die bloße Hautfarbe »schwarz« hätten sie hier 
verzichten können, da dieses Reizwort – außerhalb von aktuellen, 
historischen oder ethnografischen Bezügen – sogleich Vorurteile 
zementiere. Im anderen Fall wäre es ein Leichtes gewesen, den 
Angeklagten als »Angolaner« zu bezeichnen, wie es das Gericht 
offenbar auch getan hatte.

Einige Medienjournalisten mochten diese Argumentation nicht 
teilen. Die NZZ fand, der Presserat habe vor den »Wächtern über 
die politische Korrektheit kapituliert«. »Schwarzafrikaner« sei 
die differenziertere Bezeichnung als »Afrikaner«, was eigentlich 
einer presserätlichen Forderung nach Präzision in der Kriminalbe-
richterstattung entspreche; so schließe sie etwa die hellhäutigen 
Berber Nordafrikas aus. »Schwarzafrikaner« habe »keinen negati-
ven Beiklang«. Dem distinguierten Kollegen wäre ein Rundgang 
durch die Stammbeizen oder ein Ritt in den Straßenbahnen der 
Deutschschweiz zu empfehlen. Noch einfacher machte es sich 
ein rechtspopulistischer Kolumnist in der anti-mainstreamigen 
Weltwoche. Er warf dem Presserat, »Blockwart des korrek-
ten Journalismus«, flugs vor, »die Medien noch komplett auf 
Verdrängungskurs zu trimmen«. So stelle sich jetzt auch noch der 
Presserat dem Kampf gegen Asylmissbrauch in den Weg. Auch 
der »Bericht über innere Sicherheit der Schweiz«, verfasst vom 
Inlandsnachrichtendienst im Justizministerium, warne übrigens 
vor »schwarzafrikanischen Dealern«. 

Die Ereignisse sorgen dafür, dass Benennungsprobleme bei 
Straffällen mit ethnisch-kulturellem Hintergrund aktuell bleiben. 
Ende August hatten in einer Landgemeinde des Bergkantons 
Graubünden ein 13- und ein zehnjähriger Schüler ein fünfjähriges 
Mädchen in die Büsche gelockt und es dort vergewaltigt. Die bei-
den Schüler stammten aus kosovarischen Familien. Auf Anfrage 
gab der Presseratspräsident zu bedenken, die Nennung Kosovos 
durch die Boulevardzeitung Blick sei vertretbar, solange sie nicht 
mit rassistischen Unwerturteilen verbunden werde. Unterbleibe 
diese Präzision und überlasse man den wichtigen Bestandteil der 
»Wer«-Frage der Gerüchteschmiede, sinke das Vertrauen in die 
Medien. Wichtiger sei es hier, die Unschuldsvermutung und vor 
allem die Resozialisierungschance zu wahren, die vermutlichen 
Täter also weder abzubilden noch mit Namen zu nennen. 

Dr. Peter Studer ist Präsident des Schweizer Presserates.

»SCHWARZAFRIKANER« – EINE DISKRIMINIERUNG?
Der Schweizer Presserat hat sich mit einer Entscheidung über 

politische Korrektheit in die Nesseln gesetzt.
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PR-Wildwuchs      
Börsennotierte Unternehmen sind verpflichtet, kursrelevante Nach-
richten sofort zu veröffentlichen. Wegen des Missbrauchs von
Ad-hoc-Meldungen kritisiert der PR-Rat die Deutsche Telekom AG. 

VON HORST AVENARIUS

A
d-hoc-Publizität ist ein Begriff, mit dem 
erst seit gut einem Jahrzehnt ein brei-
teres Publikum vertraut wurde. 1995 
war diese Informationspflicht im 

Wertpapier handelsgesetz verankert worden,  und 
seither prägt sie mal stärker, mal weniger stark 
die Finanzberichterstattung. Idealiter sind es 
»Sondermeldungen« einer Aktiengesellschaft, wie  sie 
Kommunikationsberater Josef Leis einmal beschrieb: 
»Achtung! Sondermeldung! In unserem Unternehmen 
ist eine absolut neue Tatsache eingetreten, die geeig-
net ist, den Kurs unserer Aktien erheblich zu beein-
flussen.« 

Als Ad-hoc-Mitteilungen gekennzeichnet, rufen 
sie Beachtung hervor. Da ihre Inhalte »kursrelevant« 
sind, müssen sie unverzüglich für alle Interessierten 
erreichbar sein. Hätte jemand davon vorzeitige 
Kenntnis, könnte er – die Unkenntnis der anderen 
ausnutzend – sogenannte Insider-Geschäfte machen. 
Und noch eine gesetzliche Forderung ist bedeutsam: 
Ad-hoc-Mitteilungen müssen nicht nur zeitgleich, 
sondern in unveränderter Fassung der gesamten soge-
nannten Bereichsöffentlichkeit zur Verfügung stehen: 
den Banken und Börsen, den Versicherungen und 
allen, die zum Handel an der Börse zugelassen sind. 
Was ein Investor- oder Public-Relations-Mann in so 
eine Ad-hoc-Mitteilung hineinschreibt, muss daher 
unredigiert verbreitet werden; und es wird gelesen: 
Es könnte schließlich wichtig sein! 

Verlockung zur Übertreibung
Das alles verlockt unweigerlich zu mancher 
Übertreibung seitens des Emittenten einer solchen 
Meldung. Denn da ist erstens die Versuchung, viele 
Begebenheiten als Sondermeldungen aufzubauschen. 
Schließlich kann man sich der Aufmerksamkeit sicher 

sein. Und ob das alles wirklich kursrelevant ist, kann 
man getrost anheimstellen.

Da ist zweitens die Möglichkeit, zusätzliche 
Botschaften loszuwerden, die mit dem besonderen 
Ereignis gar nichts zu tun haben, aber dem Image des 
Emittenten förderlich sein mögen.

Und da ist drittens der Trick, in einem solchen 
Wust an zusätzlichen Informationen eine zu melden-
de, aber eher abträgliche als positive Nachricht unter-
gehen zu lassen.

Diesen Verlockungen wurde in der Vergangenheit 
sehr häufig nachgegeben. Das Bundesaufsichtsamt 
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   der Telekom
für den Wertpapierhandel (BAWe) ermahnte die 
Emittenten im Jahr 2000 in einem Rundschreiben recht 
eindringlich, dieses neue Informationsinstrument 
nicht zu missbrauchen und beklagte sich ein Jahr 
später, dass sein Appell zahlreiche Unternehmen 
»trotz des Verlustes an eigener Glaubwürdigkeit 
nicht dazu bewogen habe, ihre Informationspraxis 
zu verbessern.«

Ad-hoc-Meldungen und Vermögensverluste
Die Tage der großen Tricksereien waren da allerdings 
schon abgeklungen. Zur Zeit des Börsenrauschs am 
Neuen Markt führten manche windigen Ad-hoc-
Meldungen zu unbesonnenen Aktienkäufen; späte-
re Kursstürze führten zu Vermögensverlusten der 
übertölpelten Anleger, und etliche zogen deswegen 
vors Gericht. Einmal verurteilten Augsburger Richter 
zwei Firmenvorstände zu einem Schadensersatz von 
rund 100.000 Mark, zu zahlen an einen Dortmunder 
Fleischermeister »wegen falscher Ad-hoc-Meldung«. 

Doch selbst »richtige« Ad-hoc-Meldungen können 
zu falschen Rückschlüssen führen, »wenn gänzlich 
oder zum Teil unnötige Veröffentlichungen dazu füh-
ren, dass es für den durchschnittlichen Anleger unmög-
lich wird, die wirklich kursrelevanten Informationen 
zu erkennen«, so Leis. Das gilt nicht nur für private 
Anleger, die heutzutage oft direkten Zugang zu den 
elektronischen Börsendiensten haben. Es gilt auch und 
vor allem für die 
Finanzpresse. 
Was diese von 
den empfange-
nen Botschaften 
an ihre Leser 
w e i t e r g i b t , 
bleibt ihr über-
lassen. Aber gerade sie steht stets unter dem enor-
men Zeitdruck, sofort reagieren zu müssen. Dadurch 
wurde sie in der Vergangenheit häufig genug zum 
Erfüllungs gehilfen irrelevanter PR-Bot   schaften.

Nur krasse Fälle von Lug und Trug beachtet
Der Ruf nach geeigneten Grundsätzen für eine 
korrekte Ad-hoc-Publizität verstummte nicht mehr. 
Aber wer konnte diese formulieren und wer sie 
durchsetzen? Die zuständigen Bundesbehörden hat-
ten nur begrenzte Handlungsmöglichkeiten. Das 
Bundesaufsichtsamt für den Wertpapierhandel (BAWe) 
fühlte sich nur zu Aufsicht und Kontrolle, nicht aber 
zu inhaltlichen Vorgaben für solche Meldungen und 
schon gar nicht zu öffentlichen Maßregelungen bei 
abweichendem Verhalten befugt. Die Bundesanstalt 
für Finanzdienstleistungsaufsicht (BaFin) gab zwar 
einen »Leitfaden für Emittenten« heraus, befasst sich 
jedoch nur in krassen Fällen von Lug und Trug mit 
missbräuchlichen Anwendungen, und auch dies in 
der Regel nicht öffentlich.

Der Finanzplatz Deutschland kennt neben dem 
Gesetzgeber keine offizielle Regulierungsinstanz. 
Nur verlangte gerade die sehr komplexe Ad-
hoc-Gesetzgebung, so Josef Leis, nach einer 

Windige Ad-hoc-Meldungen
führten beim Börsenrausch am 
Neuen Markt zu Vermögens-
verlusten übertölpelter Anleger.

Die Finanzpresse macht sich »häufig genug zum Erfüllungsgehilfen irrele-
vanter PR-Botschaften.« Bildquellen: Deutsche Börse Group, Telekom
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Selbstregulierung  durch »ordentliche und ehrenwer-
te Kommunikationsmanager«.

So geschah es dann auch. Der Arbeitskreis 
Investor Relations in der Deutschen Public Relations 
Gesellschaft (DPRG) beriet sich mehrmals über ein 
Grundsatzpapier von Josef Leis, lud dazu auch das 
Deutsche Aktieninstitut (DAI) und  den Deutschen Rat 
für Public Relations (DRPR) ein. Der sah sich hier in der 
Pflicht: Zu seiner Verantwortung, über die Einhaltung 
korrekter Aus kunfts pflichten gegenüber Öffent lich-

k e i t e n  z u 
wachen, gehört 
die Ad-hoc-Pub-
lizität von bör-
sen not ie r ten 
Unternehmen. 
Zwar ist dies für 
viele Zeitungs-

leser nur ein Randgebiet in der täglichen Infor-
mationsflut; aber von jeder Mitteilung darf  Klarheit 
und Korrektheit erwartet werden.

Unter der Federführung des PR-Rates wurde 
aus dem Grundsatz papier des Arbeitskreises eine 
Ratsrichtlinie zur ordnungsgemäßen Ad-hoc-Publizität 
erarbeitet, im November 2003 vorgestellt und 2005 
den Rechtsän derungen entsprechend aktualisiert. Der 
Rat befindet sich damit im Gleichklang mit den vom 
Deutschen Investor Relations Verband e.V. (DIRK) for-
mulierten Zielen der Investor Relations.

Vorteilsbehaftete Informationen 
Im Herbst 2005 wurde sodann in der eigens geschaf-
fenen Beschwerdekammer des Rates für Ad-hoc-
Publizitätsfälle mit der kritischen Analyse von Ad-
hoc-Berichterstattungen begonnen. Erstes Fazit: 
Der Rat musste feststellen, dass kursrelevante neue 
Informationen oft nicht eindeutig erkennbar sind, in 
ihrer Bedeutung nicht hinreichend beschrieben und 
in ihrem Neuigkeitswert nicht klar genug von bereits 
veröffentlichten Prognosen oder Markt er wartungen 
abgegrenzt werden. Ad-hoc-Mitteilungen werden 
außerdem häufig mit werblichen oder sonstigen 
vorteilsbehafteten Informationen durchsetzt, die für 
den mitzuteilenden Sachverhalt ohne Belang sind 
und offensichtlich nur dem generellen Ansehen des 
Emittenten dienen sollen. 

Für sehr diskussionsbedürftig hält der DRPR auch 
Formulierungen, mit denen eine ad hoc als erheblich 
kursrelevant mitgeteilte Neuigkeit in anschließenden 

Erläuterungen oder in einem Disclaimer (Fußnote) 
zurückgenommen wird; wenn es dort etwa heißt, 
solchen Umständen »solle nicht zu viel Gewicht 
beigemessen werden«. Was kann ein Anleger mit 
einer Sondermeldung anfangen, von der es im 
Kleingedruckten heißt, er möge sie nicht zu wichtig 
nehmen?

PR-Rat prüft Meldungen der Telekom
Es gehört zu den Aufgaben des PR-Rates, es nicht 
bei solchen generellen Einschätzungen zu belassen. 
Sein Auftrag erfordert, konkretes Fehlverhalten ent-
schieden zu beurteilen: »Wer nur angeblich erheb-
lich kursrelevante Neuigkeiten veröffentlicht, führt 
Öffentlichkeiten in die Irre«, heißt es in der Präambel 
der PR-Ratsrichtlinie. »Dies stellt einen Verstoß gegen 
die guten Sitten der Finanzkommunikation dar.« 

Daher kommt es im Falle des Verdachts von 
Verstößen zu Ratsverfahren, und jedes schließt mit 
einem veröffentlichten Spruch ab: einer Rüge, einer 
Mahnung oder einem Freispruch. 

In einem ersten Verfahren über die Ad-hoc-
Berichterstattung stand im Frühjahr 2006 die Ad-
hoc-Publizität der Deutschen Telekom AG an. Ihre 
Mitteilungen unterschieden sich durch Umfang und 
Art der Darstellung sehr deutlich von denen anderer 
Dax-Werte. Der DRPR prüfte die Ad-hoc-Mitteilungen 
der Telekom vom 11. November  2004, vom 2. März 
2005, vom 1. August 2005 und vom 9. November 
2005. Er musste feststellen: 

�Q Die Deutsche Telekom AG beschränkte ihre Ad-
hoc-Mitteilungen nicht auf erheblich kursrelevante 
neue Informationen, sondern benutzte sie auch für 
periodische Regelberichte, also jährliche Geschäfts- 
oder Quartalsberichte. 

�Q Sie stellte in ihren Mitteilungen bis zu zehn wich-
tige Umstände heraus, wodurch verständige Anleger 
den Eindruck gewinnen konnten, dass diese allesamt 
entsprechend deutlich von bisher veröffentlichten 
Prognosen und/oder Markterwartungen abweichen 
und deshalb nach Meinung des Vorstandes erheblich 
kursrelevant seien.

�Q Sie erklärte in ihren Erläuterungen zu den Ad-hoc-
Mitteilungen (auf ihrer Homepage auch innerhalb 
der Ad-hoc-Mitteilungen): »Die Deutsche Telekom 
übernimmt keine Verpflichtung zur Aktualisierung 

Der Rat musste feststellen, dass 
angeblich kursrelevante Informa-

tionen in ihrem Neuig keitswert oft 
nicht eindeutig erkennbar sind.
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irgendeiner zukunftsbezogenen Aussage angesichts 
neuer Informationen oder künftiger Ereignisse«. 
  
�Q Sie erklärte als erheblich kursrelevant (z.B. 
»Deutliches Umsatzwachstum in 2006 und 2007 
von jeweils rund 5 Prozent erwartet«), was sie 
anschließend wieder als eine der »zukunftsbezoge-
nen Aussagen« zurücknimmt, denen »nicht zu viel 
Gewicht beigemessen werden« sollte.

Die Reaktionen der Telekom
Wie üblich wurde die Deutsche Telekom AG mit die-
sen Ergebnissen konfrontiert. Sie machte dazu geltend, 
dass erstens eine Berichterstattung im Rahmen der 
Regel-Publizität ad-hoc-pflichtig werde, wenn die in 
der Regelberichterstattung enthaltenen Informationen 
kursrelevante neue Informationen beinhalten. Der 
DRPR hielt ihr entgegen, dass er seine Kritik  unter 
Berücksichtigung dieses Umstandes verfasst hatte: 
Die Regelberichterstattung selbst  könne dadurch 
nicht ad-hoc-publizitätspflichtig werden.

Die Deutsche Telekom AG wies zweitens darauf 
hin, dass sie im Interesse der Anleger darauf Wert 
legte, einzelne Ad-hoc-Meldungen nicht zusammen-
hanglos für sich stehen zu lassen, sondern sie in 
einen Kontext zu den übrigen Vorgängen innerhalb 
des Unternehmens zu stellen, damit der Anleger sich 
von den Auswirkungen der ad-hoc-meldepflichtigen 
Information auf das weitere Geschäft einen Überblick 
verschaffen könne. Sie werde künftig aber für »eine 
geeignete Abgrenzung zwischen der isolierten Ad-
hoc-Information und den damit im Kontext stehen-
den weiteren wichtigen Informationen zur richtigen 
Einordnung durch den Investor« Sorge tragen.

Bei dem dritten Kritikpunkt des Rates ging es um 
die – eigentlich selbstverständliche – Verpflichtung, 
zukunftsbezogene Aussagen unverzüglich zu aktua-
lisieren, also »ad-hoc« mitzuteilen. Auf eine solche 
Verpflichtung habe sich ihr und in ähnlicher Form 
auch von anderen Emittenten bislang verwendeter 
Disclaimer nicht bezogen, hatte die Telekom dem Rat 
entgegnet. Er »sollte lediglich die in den Kontext zu 
einer Ad-hoc-Meldung gestellten Information gegenü-
ber dem Rechtsverkehr als Prognosen qualifizieren.« 

Ausufernde Berichterstattung
Der PR-Rat erwartet, dass dies in Zukunft deutlicher 
erkennbar wird. Sich »gegenüber dem Rechtsverkehr« 
in geeigneter Weise zu verwahren, darf nicht hei-

ßen, den verständigen Anleger mit einer juristischen 
Klausel zu irritieren. Der Rat besprach alle Aspekte 
des Falles: die im Vergleich zu anderen Emittenten 
ausufernde Berichterstattung bei allen untersuchten 
Mitteilungsgelegenheiten; die nahezu unkenntlichen 
Neuigkeitswerte der vier Ad-hoc-Mitteilungen und die 
daraus resultierende missbräuchliche Nutzung dieses 
Kommunikationsinstru ments. Einzig die Beifügung 
eines die jeweilige Aussage stark einschränkenden 
Disclaimers war auch bei anderen Emittenten des 
gleichen Zeitraums festzustellen. 

Der Rat erwog auch die häufig vorgebrachten 
juristischen Bedenken gegen verkürzte bzw. unabge-
sicherte Mitteilungen. Er betonte, dass es bei seiner 
Entscheidung um kommunikatives Fehlverhalten 
gehe und juris-
tische Kautelen 
keine Rolle 
spielen. 

Das sieht 
wohl  auch 
die deutsche 
Telekom AG 
ein. Sie wird, wie sie in ihrer schriftlichen Antwort 
eingeräumt hat, die Vorhaltungen des Rates bei künf-
tigen Ad-hoc-Mitteilungen berücksichtigen. Schon 
anlässlich ihrer Bilanzpressekonferenz Anfang März 
2006 hatte sie, anders als bisher, keine gleichzeitige 
umfangreiche Ad-hoc-Mitteilung mehr herausgege-
ben. In seinem abschließend veröffentlichten Spruch 
begrüßte es der PR-Rat daher, dass die Deutsche 
Telekom AG seine Anregungen aufgegriffen hat.

Finanzpresse mit Kritik zu zurückhaltend
Werden auch andere Emittenten und deren Kommu-
nikationsberater daraus ihre Folgerungen ziehen? 
Sie täten es vielleicht, wenn sie sich nicht nur 
einer PR-Ratskontrolle ausgesetzt sehen würden, 
sondern mit kritischen Reaktionen der Finanzpresse 
auf ihre Ad-hoc-Meldungen rechnen müssten. Ob 
es dazu kommt, steht allerdings dahin. Den PR-
Ratsspruch über die Te lekom griff jedenfalls nur 
die Börsenzeitung auf. Sie zitierte am 6. Juni 2006 
daraus ausführlich und schrieb vom »Wildwuchs 
im Ad-hoc-Dschungel«. Dieser sollte bald überall 
der Vergangenheit angehören. Jedem Markt kommt 
es zugute, wenn ein ordentliches und ehrbares 
Kommunikationsmanagement die dort gebräuchli-
chen Informationsinstrumente sauber hält.  �Q

Nur die Börsenzeitung griff die 
Kritik des PR-Rats zur Telekom auf 
und warnte vor dem »Wildwuchs 
im Ad-hoc-Dschungel«.  

Dr. Horst Avenarius  
ist Vorsitzender des 
Deutschen Rats für 
Public Relations.
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Top-Ten-Buch      
In jedem Quartal stellt Message die besten Bücher aus der Feder 
von Journalisten vor – ein Projekt des Instituts für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaften der Universität Wien.

1.Katja Ridderbusch: Der Tross von 
Brüssel. Geschichten aus der Hauptstadt 

Europas. Wien: Czernin Verlag 2006, 130 
Seiten, 18,40 Euro
Idee, Perspektive und formale Perfektion zeichnen die-
ses Buch aus. Die Idee besteht darin, die »Geschichten« 
jener Menschen zu schreiben, die hinter den Kulissen 
– im »Maschinenraum« – der Europäischen Union 
arbeiten, von ihren Lebenswegen, Antrieben und 
Zielen zu erzählen. In anspruchsvollen Porträts stellt 
uns Katja Ridderbusch diese Menschen vor, die sie 
in den vier Jahren als Brüssel-Korrespondentin für 
die Welt beobachtet und kennengelernt hat: den 
Netzwerker, den Lobbyisten, die Journalistin, den 
Butler, die Dolmetscherin, den Umzugsbeauftragten, 
den Koch oder die Praktikantin. 

Das Konzept braucht die Möglichkeiten des Buches 
– erst im Ensemble wird deutlich, dass die zwölf vor-
gestellten Individuen auch Prototypen des »flexiblen 
Menschen« (Richard Sennett) sind. Wir erfahren 
gleichermaßen etwas über Person und Funktion 
wie über Brüsseler Stimmungen, Entwurzelung, 

Einsamkeit und europäisches Denken. Ridderbusch 
zeigt eindrucksvoll, wie falsch das Klischee von 
Brüssel als Ort ohne Geschichten ist – die Stadt ist 
voll davon, man muss sie nur suchen und so beschrei-
ben können, wie das hier geschieht. Erzählender 
Journalismus vom Feinsten. �Q

2.Leopold Schwarzschild: Chronik eines 
Untergangs. Deutschland 1924-1939. Die 

Beiträge in »Das Tage-Buch« und »Das Neue 
Tage-Buch«. Hrsg. von Andreas P. Wesemann. 
Wien: Czernin Verlag 2005, 511 Seiten, 34,50 
Euro
Editionen, gewiss der Königsweg zur Kanonisierung, 
sind für den Journalismus selten. Ein schönes Beispiel 
verdanken wir einer aparten verwandtschaftlichen 
Konstellation: Andreas P. Wesemann, der Herausgeber 
dieses opulenten Buches mit Texten von Leopold 
Schwarzschild, ist ein in Wien geborener, junger 
Investmentbanker in London – und der Begründer 
und Herausgeber der Zeitschrift »Das Tage-Buch«, auf 
der die Auswahl zum Teil beruht, war sein Urgroßvater 
Stefan Grossmann. Die zweite Quelle ist das von 
Leopold Schwarzschild dann nach seiner Emigration 
1933 bis 1940 in Paris herausgegebene »Das Neue 
Tage-Buch«. Aus diesem Material komponierte der 
Urenkel eine »Chronik eines Untergangs«, und lehrt 
uns – wie auch anderer zeitgenössischer Journalismus 
eines Tucholsky oder Ossietzky – die Hellsicht und 
prognostische Kraft solcher Publizistik.

Die Edition ist philologisch sorgfältig, erleich-
tert das Verständnis durch umfangreiche histori-
sche Erläuterungen und ein kluges, materialreiches 
Vorwort. Man kann dem Verfasser nur zustim-
men: Wir lesen hier eine »beispiellose Studie des 
Untergangs einer Zivilisation – von einem Mann 
verfasst, der als ein ganz Großer des Journalismus 
seiner Zeit zu gelten hat«.  �Q

»Gipfeltreffen der EU haben ihre ganz eigene Dynamik – am ersten Tag dringt 
kaum eine Nachricht durch die fest verschlossenen Türen des großen Sitzungssaals. 
Gerüchte gären und blubbern wie eine magische Suppe in einer Hexenküche, 
Informationen gehen seltsame Wege wie eine stille Post. Wenn der Sauerstoff 
knapp wird und der Lagerkoller einsetzt, kommt es bisweilen zu bizarren Szenen: 
Die Pressesprecher der verschiedenen nationalen Delegationen werden, sobald 
sie den Raum betreten, von einem Pulk Journalisten umlagert, die hoffen, ein 
Nachrichtenfetzchen mit Neuigkeitswert aufzuschnappen. Nach mehreren Stunden 
reicht es bereits aus, dass jemand zügigen Schrittes durch den Pressesaal geht, ein 
Stück Papier in der Hand, und die Journalisten springen von ihren Plätzen auf und 
stürmen auf diese manchmal ganz unschuldige Person ein.« 

(Katja Ridderbusch: Der Tross von Brüssel. Geschichten aus der Hauptstadt Europas. 
Wien: Czernin Verlag 2006, S. 57)
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   journalismus
3.Thomas Hüetlin: Gute Freunde. Die 

wahre Geschichte des FC Bayern 
München. München: Karl Blessing Verlag 2006, 
352 Seiten, 19,95 Euro
Der Sportjournalismus hat Karriere gemacht. Seinen 
Aufstieg verdankt er der zentralen Rolle des Sports in 
der Freizeitgesellschaft und ihren Medien. Fußball ist 
der Fernsehsport, Einstimmung und Nachbereitung 
gehören den Zeitungen. Was kann ein Buch leisten?

Thomas Hüetlin, ressortfremder, aber sportaffi-
ner London-Korrespondent des Spiegel, Egon-Erwin-
Kisch-Preisträger und durch Arbeiten über Kahn, 
Beckham & Scholl einschlägig ausgewiesen, schreibt 
die »wahre Geschichte« des FC Bayern München. 
Seine Haltung zu diesem polarisierenden Verein ist 
sehr freundlich, aber professionell: Unterhaltsam, 
informiert und über jeden Festschriften-Verdacht 
erhaben, widmet er sich den Stationen Aufstieg, 
Krisen und Triumphe. Hüetlin liefert aber noch eine 
zweite Lesart zur jüngeren Geschichte des Fußballs, 
die von Kommerzialisierung und Globalisierung, 
Starkult und der Macht des Managements handelt. 
Aufklärung für Interessierte. �Q

Unser Spezialtipp: Fremdsprachiger Journa-
lismus in der Übersetzung.
Alexander Stille: Citizen Berlusconi. Aus dem 
Englischen von Karl Heinz Siber, München: 
C.H.Beck 2006, 383 Seiten, 24,90 Euro
Udo Gümpel/Ferruccio Pinotti: Berlusconi 
Zampano. Die Karriere eines genialen 
Trickspielers. Aus dem Italienischen und 
Englischen von Elisabeth Liebl, München: 
Riemann Verlag 2006, 599 Seiten, 19,95 Euro
Viele Bücher sind in den letzten Jahren zum 
Phänomen Berlusconi schon erschienen. Zwei von 
geradezu aufregendem Erklärungsgehalt wurden 
– nach langem Italienaufenthalt – von dem New 
Yorker Journalisten Alexander Stille und einem 
deutsch-italienischen Autorenteam jetzt vorgelegt 
und berichten bis hin zur jüngsten Gegenwart, dem 
Machtwechsel in Rom. Beide beruhen auf investigati-
ven Tiefenrecherchen und sind Glanzleistungen eines 
analytischen Journalismus. 

Nur wer viel über die italienische Gesellschaft 
weiß, vermag zu begreifen, wie es zu dieser erschre-
ckenden Figur kommen konnte. Berlusconi führ-
te eine Kulturrevolution herbei; ihr bedeutendster 
Motor war sein Privatfernsehen. Aber so spezifisch 
italienisch diese Berlusconi-Story (»eine der großen 
politischen Abenteuergeschichten des ausgehenden 
20. Jahrhunderts« – A. Stille) auch sein mag: Beide 
Bücher sind am Ende Warnungen vor schon eingetre-
tenen vergleichbaren Entwicklungen – und erst recht 
künftigen Gefahren – in den USA und Europa. Die 
»Berlusconisierung« ist im 21. Jahrhundert allgegen-
wärtig. Man liest diese Bücher deshalb passagenweise 
mit angehaltenem Atem. �Q

PLATZ 4 BIS 10
4. Volker Perthes: Orientalische Promenaden. Der Nahe 
und der Mittlere Osten im Umbruch. München: Siedler 
2006, 400 Seiten, 24,95 Euro

5. Oliver Tolmein: Keiner stirbt für sich allein. Sterbehilfe, 
Pflegenotstand und das Recht auf Selbstbestimmung. 
München: C. Bertelsmann 2006, 256 Seiten, 14,95 
Euro

6. Friederike Bauer: Kofi Annan. Ein Leben. Frankfurt/
Main: S. Fischer 2005, 350 Seiten, 19,90 Euro

7. Peter Wensierski: Schläge im Namen des Herrn. 
Die verdrängte Geschichte der Heimkinder in der 
Bundesrepublik. München: DVA 2006, 207 Seiten, 
19,90 Euro

8. Helmut L. Müller: Engagierte Literaten. Politische 
Gespräche mit Schriftstellern. Wien: Czernin 2006, 155 
Seiten, 18,60 Euro

9. Christina Bartz, Jens Ruchatz (Hrsg.): Mit Telemann 
durch die deutsche Fernsehgeschichte. Kommentare 
und Glossen des Fernsehkritikers Martin Morlock. 
Bielefeld: transcript Verlag 2006, 257 Seiten, 26,80  
Euro

10. Rüdiger Jungbluth: Die 11 Geheimnisse des Ikea-
Erfolgs. Frankfurt/New York: Campus 2006, 288 
Seiten, 24,90 Euro

Zusammengestellt 
von Prof. Dr. 
Hannes Haas 
und Prof. Dr. 
Wolfgang R. 
Langenbucher.

Wolfgang R. 
Langenbucher ist 
Beiratsmitglied 
von Message.
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Journalisten unter   
13 Jahre nach der ersten Studie über die »Journalisten in Deut sch-
land« ist die Neuauflage erschienen. Welche neuen Erken nt nisse 
bringt sie über die Spezies »Journalist«? Message ließ das Buch von 
einem Journalisten und einem Medienwissenschaftler besprechen.  

Siegfried Weischenberg/Maja Malik/Armin Scholl: 
Die Souffleure der Mediengesellschaft. Report über 
die Journalisten in Deutschland. Konstanz 2006, 
UVK. 315 Seiten, 19,90 Euro.

VON ERNST ELITZ

V
on den Allensbacher Meinungsforschern 
werden kontinuierlich Imagestudien ver-
öffentlicht, darin ran  giert »Journalist« und 
»Fernseh moderator« je weils am Ende der 

Skala, dort wo auch die übri  gen Aussätzigen der 
Gesell schaft in Quarantäne ge  halten werden: Politiker 
und Gewerkschaftsführer. Das miserable Bild, das 

die Öffentlichkeit sich 
von den Jour  nalisten 
macht, beruht auf 
einer Fehl ein schätzung. 
Wer das Fernsehgerät 
ein schaltet, den Radio-
knopf drückt oder die 
Auslagen am Zeitungs-

Kiosk studiert, meint, er habe es dabei immer mit Jour-
nalisten zu tun. Doch das ist Ver gangen heit. In den 
Me  dien tummeln sich viele – Schlüsselloch-Reporter, 
Witwen  schüttler, Busenwunder, Werbefuzzis und 
Wahrheitssucher. 

Die Studie aus dem Institut des Hamburger Kom-
munikationswissenschaftlers Siegfried Weischenberg 
zählt als Journalisten nur diejenigen, die »hauptbe-
ruflich damit beschäftigt sind, aktuelle, auf Tat-
sachen bezogene und für ihr Publikum relevante 
Infor ma tionen zu sammeln, zu beschreiben und zu 

veröffentlichen«. Weder Verona Pooth noch Thomas 
Gottschalk dürfen trotz häufiger Medienpräsenz für 
Journalisten gehalten werden. Bleiben genau 48.381 
Berufskollegen, das sind 5.278 weniger als 1993. 

Was sich im Alltag einprägt, ist weniger die soli-
de Information, sondern das sind die Missgriffe, die 
einer um sich greifenden Schludrigkeit des Ge werbes 
geschuldet sind. Zu oft versagen professi onelle Kon-
troll mechanismen, die Meldungen auf Plausi bilität 
und Fotos auf ihren Wahr heitsgehalt befragen. Das 
hat viele Gründe. Arbeits verdichtung und Wett be-
werbs  druck in den Re dak  tionen hat die Zeit für 
Recherchen reduziert. Und wenn recherchiert wird, 
dann häufig nicht mehr vor Ort, sondern am PC. Das 
verleitet dazu, so resümieren die Forscher, »die Arbeit 
mit Suchmaschinen als Maximalstandard journalisti-
scher Recherche anzuseh en und die von Google prä-
sentierte Wirklichkeit als voll ständig zu akzeptieren«. 
Nur, googeln kann der Leser selber. Vom Jour nalisten 
erwartet er Auskunft darüber, welche Information aus 
der Suchmaschine er für bare Münze nehmen und 
welche er vergessen kann.

Folgt man der Selbsteinschätzung der Journalisten, 
müsste sich niemand Sorgen um den Journalismus 
machen. 89 Prozent wollen ihr Publikum »möglichst 
neutral und präzise informieren«, 74 Prozent die 
»Realität genauso abbilden wie sie ist«, 58 Prozent 
wollen Kritik an Mißständen üben (siehe auch Kasten 
Seite 102). Sie sind gegen Scheckbuchjournalismus, 
gegen die Verletzung von Persönlichkeitsrechten und 
den Bruch der Vertraulichkeit. 

Der Test auf den Wahrheitsgehalt dieser Aussage 
ist jederzeit in Berlin-Mitte zu machen. Was ein 

PENIBEL ERRECHNETE DURCHSCHNITTSWERTE

Die Kommunikationswissenschaft 
täte gut daran, das journalistische 

Personal endlich nach der Qualität 
ihrer Produkte zu sortieren. 
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   dem Mikroskop
Politiker gestern Abend einigen Journalisten unter 
dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraute, wird 
heute Mittag schon im »Borchardts« gehandelt. Und 
der Auftrieb der Medienmeute, die der gerade aus 
ihrem Verlies entkommenen Natascha Kampusch mit 
Scheckbüchern fuchtelnd nachsetzte, relativiert die 
wohlfeilen Selbstbekenntnisse zum ethisch einwand-
freien Journalismus. Die gute Absicht kapituliert vor 
dem Medien-Alltag.

Selbstzweifel an Durchschnittswerten   
Der »typische deutsche Journalist« ist »ein knapp 41 
Jahre alter Mann, der aus der Mittelschicht stammt, 
einen Hochschulabschluss hat, bei der Presse arbei-
tet, in einer festen Beziehung lebt und ca. 2.300 
Euro netto im Monat verdient«. Soweit die graue 
Maus aus der Statistik-Werkstatt. Auch die traditio-
nelle Einteilung nach Radio, Fernsehen und Presse 
sagt nichts über den Wert der jeweiligen journalis-
tischen Leistung aus. Zwischen einem Knall-Blatt 
und einer klassischen Tageszeitung, zwischen RTLII 
und der Tagesschau, zwischen Privatradio-Kreisch-
Programmen und Infosendern liegen publizistische 

Konti  nente. Die Kommunikationswissenschaft täte 
gut daran, das journalistische Personal nicht län-
ger nach technischen Übertragungswegen, sondern 
nach der Qualität der Produkte und dem Profil ihrer 
Kundschaft zu sortieren. 

»Von dem Journalismus in Deutschland zu spre-
chen«, sei problematisch, formulieren die Autoren der 
Studie denn auch ihren Selbstzweifel an all den peni-
bel errechneten Durchschnitts- und Mittelwerten. 
Das Monopol auf Informationsübermittlung hat der 
Journalismus ohnehin schon verloren. Mit Bloggs und 
Vloggs kann jeder die Welt mit Infobits überschüt-
ten. Umso wichtiger ist ein Journalismus, der glaub-
würdig ist und alle seine guten Absichten auf präzise 
Informationen, realistische Weltabbildung und verläss-
liche Orientierung im Dschungel der Suchmaschinen 
in professionelle Arbeit umsetzt.

Prof. Ernst Elitz ist Intendant von Deutschlandfunk 
und Deutschlandradio Kultur und lehrt an der 

Freien Universität Berlin Kultur- und 
Medienmanagement. 

VON KLAUS MEIER

E
in erstaunliches Buch, fast möchte man 
sagen: ein schizophrenes Buch. Da bekommt 
eine uni ver si täre Forschergruppe von der 
Deut schen Forschungs gemeinschaft (DFG) 

jahre lang viel Geld für eine Grund lagenforschung, 
führt diese sorgfältig aus – und veröffentlicht die 
Studie am Ende als populärwissenschaftlichen Essay. 
Der »Report über die Journalisten in Deutschland« 
ist in Teilen eine flapsig-bissige und unterhaltsame 
Me dien kritik und nicht das, was man eigentlich von 
einer DFG-Studie erwartet: eine sachlich-informative 
Darstellung von Forschungsergebnissen.

Um Studie und Buch gerecht werden zu können, 
muss man trennen zwischen einerseits der Konzep-
tion der Studie und der Erhebung der Daten – und 
andererseits der Präsentation des Ganzen als unter-
haltsamer Essay:

Die Studie sollte eine »präzise Bestandsaufnahme 
zur ,Infrastruktur‘ des deutschen Journalismus er -
stellen« (Seite 7). Dazu wurde 14 Monate lang in 
Medien  betrieben recherchiert und hochgerechnet, 
dass es in Deutschland etwa 48.000 hauptberuf li-
che Journalisten gibt. Über eine geschichtete Zufalls-
stichprobe wurden 2.111 ausgewählt, die vom 
Markt- und Meinungsforschungsinstitut Ipsos ange-
rufen wurden. 1.536 Telefoninterviews konnten 

EIN UNTERHALTSAMER ESSAY 
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Rollenbild: Noch weniger Watchdogs 
Die Informationsvermittlung gehört heute noch stärker als 
1993 zum berufli chen Selbstverständnis: Neun von zehn 
Journalisten wollen ihr Publikum möglichst neutral und 
präzise informieren. Missstände in der Gesell schaft zu kriti-
sieren, sehen insgesamt 58 Prozent der Journalisten als ihre 
Aufgabe. Die Rolle des Kritikers ist natürlich in bestimmten 
Mediensparten und Ressorts verbreiteter als in anderen: 74 
Prozent der Zeitungs  redakteure, aber nur 36 Prozent der 
Zeitschriftenredak teure sehen sich in dieser Rolle. 
Insgesamt stellen die Wissenschaftler eine Veränderung 
im Rollenbild fest: »Hier hat offenbar ein signifikanter 
Wandel im Journalismus stattgefunden, der die gesellschaft-
lich aktive Rolle von Journalisten zunehmend in den 
Hinter grund rückt«. (Seite 106) Nur 24 Prozent der deut-
schen Journalisten fühlen sich als Kontrolleure von Poli tik, 
Wirtschaft und Gesellschaft. Im Ver gleich mit einer norda-
merikanischen Studie, die 1992 und 2002 durchgeführt 
wurde, ist die Diskrepanz zwischen amerikanischen und 
deutschen Journalisten größer gewor den: Während sich 
heute noch mehr US-Journalisten als Watchdog sehen (71 
Pro zent), sind es in Deutschland deutlich weniger gewor-
den. (Seite 102ff.)
Die Autoren schwächen allerdings das eigene Ergebnis mit 
einer Kritik an der amerikanischen Studie ab: »Im Lichte der 
Beobachtungen des nordamerikanischen Journalismus nach 
dem 11. September 2001 muss man sich fragen, ob es sich 
bei den Befunden, die dort kurz danach erhoben wurden, 
im Hinblick auf die angebliche Kontrolle von Regierungs-
aktivitäten als zentrale Kommunikationsabsicht nicht eher 
um Folklore handelt«. (Seite 118)

Recherche: Moralisch einwandfrei
Journalisten sind zurückhaltender geworden, wenn es um 
fragwürdige Recherche methoden geht. 25 Pro zent der 
Befragten sehen kein Pro blem darin, vertrauliche Regierungs-
unterlagen ohne Genehmigung zu benutzen. Nur wenige 
Journalisten würden dagegen versteckte Mikrofone oder 
Kameras benutzen (5 Prozent), kaum einer (ein Prozent) 
unwillige Informanten unter Druck setzen oder private 
Unterlagen ohne Zustimmung nehmen. 

Deutlich geändert hat sich die Haltung gegenüber vier 
Methoden: Undercover-Re cher   chen in einem Betrieb/einer 
Organisation halten nur noch 11 Prozent der Befragten für 
ver tretbar, 1992 waren es noch 22 Prozent. Eine andere 
Meinung oder Einstellung vorzugeben, um Informanten 
Ver trau en einzuflößen, würden 11 Prozent in Erwägung zie-
hen (1993: 20 Prozent). Acht Prozent würden sich als eine 
andere Person ausgeben, 1993 hätten das noch 19 Prozent 
gemacht. Ein ähnlches Bild auch bei der Frage nach dem 
Scheck buchjournalismus: Für sechs Prozent der Befragten 
wäre dies eine mögliche Methode, um an vertrauliche 
Infor mationen zu gelangen, 1993 hielten noch 19 Prozent 
Scheckbuchjournalismus für legitim. (Seite 174 ff.)       

Public Relations: Wenig Einfluss 
Die Wissenschaftler stellten einen »sehr pragmatischen 
Umgang« von Journalisten mit Public Relations fest: »Sie 
sind insgesamt zwar nicht besonders überzeugt von der 
Qualität der Pressemitteilungen, lehnen sie aber auch nicht 
als unbrauchbar ab« (Seite 126).
Den Einfluss von PR auf ihre Arbeit schätzen die Befragten 
als gering ein. Nur 17 Prozent empfinden einen »sehr gro-
ßen« oder »eher großen« Einfluss. Auch diese Einstellung ist 
von Medium und Ressort abhängig: Zeit schriften journalisten 
nehmen einen größeren Einfluss wahr als Hörfunk- und 
Fernsehjournalisten, Redakteure der Ressorts Lokales und 
Spezielles/Gesellschaft einen größeren als Redakteure aus 
dem Bereich Politik/Aktuelles. 
Größeren Einfluss als die Öffentlichkeitsarbeit haben laut 
Studie Vorgesetzte, Kollegen oder das Publikum, noch weni-
ger als PR haben dagegen Unterneh men, Parteien, Kirchen 
und Gewerkschaften.  (Seite 123 ff.) 

Parteineigungen: Mehr grün als rot   
In den 90er Jahren bevorzugten Journalisten die SPD, heute 
die Grünen. Mehr als ein Drittel der Befragten (36 Prozent, 
1993: 19 Prozent) sind Grünen-Anhänger, danach folgt 
die SPD mit 26 Prozent, die CDU (9 Prozent), die FDP (6 
Prozent) und die PDS mit einem Prozent. (Seite 70 ff.)    

AUSGEWÄHLTE ERGEBNISSE DER STUDIE 
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zwischen Februar und April 2005 realisiert werden. 
Durch diese einmalige repräsentative Befragung wis-
sen wir nun, wie die Journalisten arbeiten, wie sie 
ausgebildet wurden und welche Einstellungen sie 
haben (beziehungsweise was sie dazu am Telefon 
erzählt haben).

Aus der Fülle der Ergebnisse kann hier nur exem-
plarisch berichtet werden. Wertvoll ist vor allem 
der Vergleich mit den Daten der 1993 erstmals mit 
einem ähnlichen Fragebogen durchgeführten Studie. 
Seitdem ist zwar die Zahl der Redaktionen gestiegen, 
aber die Zahl der hauptberuflichen Journalisten hat 
um 6.000 abgenommen (11 Prozent). Die Jour nalis-
ten verwenden inzwischen weniger Zeit für (klassi-
sche?) Recherche (117 statt 140 Minuten täglich) 
– allerdings nutzen sie im Schnitt zwei Stunden 
pro Tag das Internet. Da Recherchezeit und Zeit für 
Internetnutzung in der Befragung nicht aufeinander 
bezogen wurden, wissen wir nicht, ob die Zeit für 
Recherche insgesamt nun tatsächlich gesunken oder 
nicht sogar gestiegen ist. 

Es ist ein Grundproblem repräsentativer Befra gun-
gen, dass man auf standardisierte Aussagen angewie-
sen ist. Alles in allem können diese nur ein Baustein 
zur Erklärung und Analyse des Journalismus sein – es 
kommt unter anderem auf den theoretischen Kontext 
zur Interpretation der Daten an.

Normativ-kritischer Grundton
Die Präsentation der Studie folgt einem »populären 
Sprachduktus«. Damit wollen die Autoren erreichen, 
»dass sich möglichst viele Menschen für die wichtige 
Gruppe der Journalisten und ihr Wirken interessie-
ren« (Seite 8). Ob das glückt, ist fraglich, wenn der 
Gag um des Gags willen präsentiert wird (wie zum 
Beispiel der Abschnitt über das Weihwasser in der 
Altöttinger Gnadenkapelle, Seite 28). Zudem fällt ein 
normativer Grundton auf – im Gegensatz zur ersten 
»Journalismus in Deutschland-Studie«, welche die 
Autoren noch systemtheoretisch eingebettet hatten. 
Immer wieder geht es nun um die Frage, »ob wir 
eigentlich die ,richtigen‘ Journalisten haben« (Seite 
13) – »die Journalisten, die der Journalismus braucht« 
(Seite 16). Zitierte Quellen sind sehr oft medienkriti-
sche Beiträge in Zeitungen und Verbandszeitschriften 
– und weniger wissenschaftliche Studien oder 
Theorien des Journalismus. 

Der normativ-kritische Grundton wirkt sich auf 
die Interpretation der Daten aus – beispielsweise bei 

der weitreichenden Frage, ob sich die journalistische 
Qualität aufgrund des wachsenden ökonomischen 
Drucks und der Arbeitsverdichtung verschlech-
tert hat oder ob sie aufgrund der Bemühungen um 
Qualitäts sicherung 
in den Redaktionen 
(zum Beispiel mehr 
Gegen lesen) zumin-
dest in Teilen gestie-
gen ist. Die Autoren 
unterstellen meist 
eine Verschlech-
terung und fordern »wirtschaftliche Investitionen in 
die Redaktion, das Personal und die Ressourcen [...], 
kurz: eine Qualitäts- und Professionalisierungsoffen-
sive« (Seite 84).

»Alphatiere« und »Großjournalisten«
Dem populären Duktus folgen zwei Seitenhiebe, die 
mehrfach auftauchen: einerseits die Abrechnung mit 
einem Bild vom Journalismus, das von »Alphatieren« 
der Branche und von »Großjour nalis ten« gezeichnet 
wird – vor allem im Fernsehen oder im Boulevard 
wie der Bild-Zeitung. Ander erseits finden sich die 
gewohnten Seiten hiebe auf wissenschaftsinterne 
Weischenberg-Kriti ker wie die Mainzer Vertreter des 
Faches oder Ver tre terinnen der Frauen- und Unter-
haltungs forschung.

Ob die Gratwanderung gelingt, muss jeder Leser 
aus seiner Perspektive entscheiden: Mediennutzer 
und Journalisten werden die 108 Seiten Anhang 
ignorieren (den Fragebogen hätte man auch auf 
einer Website zum Buch dokumentieren können) 
– und mit so manchem Seitenhieb auf die wissen-
schaftliche Community nichts anzufangen wissen. 
Journalismusforscher werden wohl durch so manche 
unterhaltsame Anekdote oder Sottise vergrault – und 
insgesamt eine tiefere und breitere Analyse verbunden 
mit einem stärkeren wissenschaftlichen Quellenbezug 
vermissen. Die Frage, welche die Autoren im Hinblick 
auf die Boulevardisierung des Journalismus stellen 
(Seite 16), kann man auch diesem Buch vorlegen: 
»Wie sehr kann man Weihwasser verdünnen, ohne 
dass es seine Wirkung verliert?«

Dr. Klaus Meier ist Professor für Journalistik 
und Leiter des Studiengangs Wissenschafts-
journalismus an der Hochschule Darmstadt. 

Das Buch ist in Teilen eine flapsig-
bissige Medienkritik, aber keine 
sachlich-informative Darstellung 
von Forschungsergebnissen.  
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Qualitätsmanagement

QUALITÄTSRÄUME 
AKTIV GESTALTEN
Sandra Hermes: Qualitätsmanagement in 
Nachrichtenredaktionen. Herbert von Halem 
Verlag, Köln 2006, 384 Seiten, 32 Euro

VON HARALD RAU

Mit Qualitätsmanagement in Nachrichten-
redaktionen legt Sandra Hermes ihre flei-
ßig  erarbeitete Dissertation vor, die sich 

zielgerichtet an die Praxis wendet und so zu einem 
Arbeitsbuch für den Redaktionsalltag  wird. 

Konsequent diesem Anspruch folgend, betrach-
tet sie den journalistischen Qualitätsbegriff auch 
durchgängig mit dem Anspruch, eine praktikable 
Lösung für das Definitionsproblem zu finden. Und 
am Ende wird die Aufgabe situationsspezifisch an 
die Medienorganisation selbst delegiert. Das ist aus-
gesprochen geschickt und bereitet das Feld für eine 
Fokussierung auf das »Total Quality Management« 
(TQM), also auf die aktive Gestaltung eines defi-
nierten Qualitätsraumes. Darum geht es Sandra 
Hermes, und sie stützt sich stark auf die kommuni-
kationswissenschaftlich von anderen Autoren bereits 
hergestellten Bezüge zum TQM. Das ist legitim 
und ordnet ihre empirische Betrachtung gut ein. 
Möglicherweise hätte jedoch eine noch intensivere 
Auseinandersetzung mit dem TQM-Konzept und vor 
allen Dingen die Einbindung von Aspekten, die zahl-
reiche Autoren in den Wirtschaftswissenschaften gera-
de in den vergangenen zwei Jahrzehnten eingebracht 
haben, die Diskussion weiter voranbringen können. 
So bezieht die Autorin etwa Zielvereinbarungsgesprä-
che als wichtiges Element im Qualitätsmanagement 
in ihre Befragung ein. Gerade dieses »Management 
by Objectives« ist jedoch, insbesondere vor einem 
betriebswirtschaftlich motivierten TQM-Hintergrund, 
eines der umstrittensten Konzepte. 

Im Fortgang ihres Buches stellt Hermes stets den 
Ganz heitlichkeitsanspruch von TQM in den Vorder-
grund – dennoch gelingt es ihr, auch auf die beson-
dere Aufgabenstellung und Rolle der Redaktion und 
eventueller Professions- und Professionalitätsnormen 
als Gegengewicht zu gewinnmaximierend operieren-
dem (betriebswirtschaftlichem) Management zu ver-
weisen. Es ist eine besondere Leistung von Hermes, 

die relevanten institutionellen Strukturen treffend 
zu durchleuchten. Manchmal würde man sich aller-
dings wünschen, dass die Autorin selbst mit ihren 
Bewertungen und Einschätzungen noch klarer und 
deutlicher auftritt und ihrem Buch damit schärfere 
Konturen gibt. Aber: Insgesamt ein gerade für die 
redaktionellen Praktiker empfehlenswertes Buch – 
nicht zuletzt deshalb, weil man sich über die empiri-
sche Studie von Hermes gut den Vergleich erschließen 
und die Frage beantworten kann, wie weit andere in 
Sachen Qualitätsmanagement  schon sind. Denn noch 
immer gilt: »Von einer einheitlichen Qualitätskultur 
sind deutsche Nachrichtenredaktionen noch weit ent-
fernt.« (S. 336). 

Dr. phil. habil. Harald Rau ist Diplom-Kaufmann, 
freier Journalist, Medienwissenschaftler und Autor. 

In diesen Tagen erscheint sein Buch »Qualität in 
einer Ökonomie der Publizistik«.

Integration

MEHR MIGRANTEN IN DEN 
MEDIEN BESCHÄFTIGEN
Christoph Butterwegge/Gudrun Hentges 
(Hrsg.): Massenmedien, Migration und 
Integration. Herausforderungen für 
Journalismus und politische Bildung. 
VS Verlag für Sozialwissenschaften, Wiesbaden 
2006, 262 Seiten, 19 Euro

VON MARKUS BEHMER

Mehr als 1.000 Veröffentlichungen, darun-
ter 90 Bücher, befassen sich bereits mit 
Massenmedien und Integration in der 

Bundesrepublik. Hier kommt nun also noch ein 
Buch, diesmal mit elf Aufsätzen, zum stark beacker-
ten Themenfeld. 

Überflüssig ist es dennoch nicht. Die Vielzahl 
der Publikationen sagt nämlich wenig aus über die 
Qualität der wissenschaftlichen Auseinandersetzung. 
Die Zahl gründlicher Analysen, die über eine 
Nacherzählung von Fallbeispielen und impressionis-
tische Darstellungen hinausgehen, bleibt überschau-
bar. Betont wird in ihnen meist die herausragende 
Bedeutung der Massenmedien für die Wahrnehmung 
des »Anderen«, ihr immenser Einfluss auf die 
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Einstellung ihrer Nutzer gegenüber Migranten und 
deren Integration. Und moniert wird dann in der 
Regel, dass die Massenmedien ihrer hohen gesell-
schaftlichen Verantwortung nicht gerecht würden, 
weil sie vor allem die Fremdheit der Ausländer the-
matisieren, diese als »Problemgruppe« darstellen und 
damit Stereotype verfestigen würden etc. 

Soweit geschieht das auch im vorliegenden 
Band. Bestätigt werden die Negativbefunde hier 
mittels kritischer Diskursanalysen. So zeigt Erol 
Yildiz etwa, dass in der Berichterstattung über vor 
allem von Migranten bewohnten Stadtvierteln ein 
sogenannter Gettodiskurs dominant sei: Nicht die 
Möglichkeiten einer »kosmopolitanen Alltagsrealität« 
würden beleuchtet, sondern meist nur Gefahren der 
Gettobildung, nicht Multikulturalität als Möglichkeit 
würde dargestellt, sondern die »Parallelgesellschaft« 
als Bedrohung. Gerade auch bei der Darstellung von 
Migrantinnen würden, wie Schahrzad Farrokhzad 
darlegt, negative Diskursstränge wie Frauenhandel, 
Prostitution und Elend vorherrschen und die Medien 
würden »unterschwellig oder auch offensichtlich an 
eurozentristischen und/oder kulturrassistischen 
Stereotypisierungen« (S. 79) festhalten. Besonders 
schlecht kommt immer wieder der Spiegel weg (was 
freilich auch daran liegen mag, dass er intensiver 
untersucht wurde als andere Periodika). Gudrun 
Hentges krit isiert beispielsweise, dass dessen 
Berichterstattung »für Sympathien wirbt, wenn es um 
die ökonomisch nützlichen Zuwanderer geht, ande-
rerseits Aversionen erzeugt in Bezug auf Flüchtlinge, 
Asylbewerber/innen und (nicht deutschstämmige) 
Aussiedler/innen« (S. 108).

Was also müsste sich ändern? Durch viele Beiträge 
zieht sich die Anregung, man möge mehr Migranten 
in den Medien beschäftigen und deren Sichtweisen 
damit stärker einbringen. Man müsse unterschied-
liche alltägliche Lebenswelten thematisieren und 
Multikulturalität als selbstverständlichen Bestandteil 
unserer Gesellschaft darstellen. Christoph Butterwege 
sieht vor allem die politische Bildungsarbeit gefordert: 
Durch Medienerziehung sollten „Kritikfähigkeit, 
Interkulturalität und Empathie“ aller gefördert werden, 
Journalisten sollten durch Weiterbildungsangebote 
für eine vorurteilsfreie Berichterstattung sensibilisiert 
werden – und Migranten sollten befähigt werden, sich 
selbst als wichtige Adressaten der Massenmedien zu 
begreifen und diese entsprechend ihrer Bedürfnisse 
zu nutzen (S. 218). Und Bernd Scheffer gibt eine, 

wie er selbst sagt, »heikle Empfehlung« (S. 136):  
»Alternative Gefühlsbotschaften« sollten übermittelt 
werden – Positives statt Negatives über Menschen 
aus anderen Kulturkreisen: »Halten wir [...] Ausschau 
nach Freundschafts-Angeboten, nach Sympathie-
Möglichkeiten, ja nach Liebes-Botschaften« (S.135). 

Ob’s hilft? Greift doch auch in der Berichterstattung 
über Migranten die »Grundregel« medialer wie 
menschlicher Aufmerksamkeit: Konfliktfreies 
Zusammenleben ist kein Thema, aber »bad news are 
good news«.

Dr. Markus Behmer ist Dozent am Institut für 
Kommunikationswissenschaft und 

Medienforschung an der Münchner 
Ludwig-Maximilians-Universität. 

Autonomie

ZWEIERLEI PAAR SCHUH:
MEDIEN UND JOURNALISMUS 
Klaus-Dieter Altmeppen: Journalismus und 
Medien als Organisationen – Leistungen, 
Strukturen und Management. VS Verlag für 
Sozialwissenschaften, Wiesbaden 2006, 291 
Seiten, 34 Euro

VON COLIN PORLEZZA

Medien und Journalismus sind nicht dasselbe. 
In seiner Habilitationsschrift «Journalismus 
und Medien als Organisationen 

– Leistungen, Strukturen und Management» plä-
diert der Medienwissenschaftler Klaus-Dieter 
Altmeppen für eine neue Betrachtungsweise. Seine 
These: Medien und Journalismus sind autonome 
Organisationssysteme. Der Journalismus wird nicht 
mehr, wie so oft, als Teil der Medien aufgefasst, 
sondern als eigenständiges Organisationssystem. Als 
solches ist es für die Produktion von aktuellen 
Informationsangeboten zuständig. Was ihm aber 
gänzlich fehlt, ist die Möglichkeit der Distribution 
– eine Leistung, genauso wie die Finanzierung, 
die von den Medien übernommen wird. Zentrales 
Unterscheidungsmerkmal sind dabei die differen-
ten Orientierungshorizonte der beiden Systeme: Der 
Journalismus operiert im Horizont der Öffentlichkeit, 
die Medien in dem der Wirtschaft – ein äußerst 
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komplexer Dualismus, da ein System trotz aller 
Eigenständigkeit nicht ohne das andere auskommt. 
Kommunikation kann nur dann entstehen, wenn 
beide Organisationen in einer «Ko-Orientierung» 
agieren. 

Besonders interessant wird diese Sichtweise, 
wenn der Autor Ökonomisierungstendenzen analy-
siert. Wirtschaftliche Erwägungen der Medien wer-
den durch die »Ko-Orientierung« nicht nur in den 
Journalismus hineingetragen, sondern führen zu einer 
generellen «Ökonomisierung der Ökonomisierung». 
Das heißt: Jede Entscheidung einer Medienorganisation 
wird von einem Konkurrenzunternehmen mit ent-
sprechenden ökonomischen Strategien beantwortet. 
Medienunternehmen leisten so selber einen aktiven 
Beitrag zur Ökonomisierung. Aber gerade dort, wo 
es um die wirtschaftliche Relevanz der Medien geht, 
plädiert Altmeppen für eine Öffnung der Diskussion: 
Es gelte nicht mehr, den gesellschaftlichen Auftrag 
der Medien gegen die Ökonomisierung zu retten 
– ein aussichtslos erscheinendes Unterfangen –, 
sondern auf der Basis von Medien als Geschäft den 
gesellschaftlichen Auftrag einzufordern.

Colin Porlezza ist wissenschaftlicher Mitarbeiter 
am European Journalism Observatory der 

Università della Svizzera italiana.

Kampagnenjournalismus

INFORMATIONSKAMPAGNEN 
NOCH EFFIZIENTER GESTALTEN 
Heinz Bonfadelli, Thomas Friemel: 
Kommunikationskampagnen im 
Gesundheitsbereich. Grundlagen und 
Anwendungen. UVK Verlag, Konstanz 2006, 
150 Seiten, 24 Euro

VON JOHANNES K. SOYENER

Gib Aids keine Chance! Mach‘s mit! – Wer 
kennt sie nicht, die Plakate mit den ori-
ginellen Sprüchen und Bildern, die zum 

Gebrauch von Kondomen anhalten sollen. Diese 
Präventionskampagne darf wohl als eine der gelun-
gensten im Gesundheitsbereich angesehen werden.

Das vorliegende Fachbuch soll nun eine 
Hilfe sein bei der »professionellen Konzipierung, 

Planung, Durchführung und Evaluation« eben 
solcher Kommunikationskampagnen, die sich 
zum Beispiel gegen den Konsum von Alkohol und 
Tabak wenden  oder über die Gefahren von Aids  
aufklären. Grundlage für das Buch war eine wis-
senschaftliche Studie, die ursprünglich für das 
Bundesgesundheitsamt (BAG) in der Schweiz erar-
beitet wurde. 

In ihrer Studie beschäftigen sich die Autoren 
unter anderem mit folgenden Fragen: Wodurch 
und wie werden solche Kampagnen wahrgenom-
men oder abgelehnt? Was bleibt von den Inhalten 
in den Köpfen hängen? Wie verändern Botschaften 
das Verhalten der Menschen? Und wie lassen sich 
Verhaltensänderungen messen? 

Eigentlich wenden sich die Verfasser damit an 
»potentielle Auftraggeber« von Kom muni kations-
kampagnen, und zwar auch jenseits des öffent-
lichen Gesundheitsbereichs. Tatsächlich sind es 
aber in erster Linie die Kampagnen-Macher selbst, 
die von den wichtigen Inhalten dieses Fachbuchs 
profitieren. Zu denen zählen sicherlich in erster 
Linie Kommunikations- und Werbeagenturen. 
Deren kreative Köpfe erarbeiten dann für staatli-
che Stellen, Krankenkassen und Kirchen sowie für 
die Umweltschutzorganisation Greenpeace und die 
Menschenrechtsorganisation Amnesty International 
Konzepte für Kampagnen.

Da diese immer Geld kosten – mitunter sehr 
viel Geld – und die finanziellen Ressourcen gera-
de im Gesundheitsbereich knapp sind,  gehen die 
Autoren auch der Frage nach, wie man die ablaufen-
den Kommunikationsprozesse noch effizienter ge-
stalten kann. Voraussetzung für eine Optimierung 
ist dabei die Anwendung wissenschaftlich fun-
dierter Kenntnisse, kombiniert mit handwerkli-
chen Fertigkeiten. Das Fachbuch, in zwei Teile 
gegliedert, vermittelt im ersten Teil theoretische 
Grundlagen, im zweiten werden dann »praxisrele-
vante Antworten« gegeben.

Als Fazit lässt sich sagen: Das Buch kann selbst pro-
fessionellen Machern von Informationskampagnen  
noch etwas beibringen, wenn es darum geht,  
Botschaften erfolgreich an ein Massenpublikum zu 
vermitteln.

Johannes K. Soyener lebt und arbeitet als 
Schriftsteller in Bremen. In diesem Jahr ist sein 

Buch »Das Pharma-Komplott« erschienen.
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Public Relations

WENIGER WÄRE IN DIESEM 
FALL MEHR GEWESEN
Günter Bentele, Deutscher Fachjournalisten-
Verband (Hrsg.): PR für Fachmedien. UVK 
Verlag, Konstanz 2006, 468 Seiten, 34 Euro

VON MICHAEL GEFFKEN

Der Sammelband gibt einen Überblick über 
die Praxis der Fach-PR, beschreibt ihre 
Instrumente – kaum zu glauben: Hier fehlt 

ein Text zum Thema »Fach-PR in den neuen Medien« 
–, und er leuchtet ausgewählte Praxisfelder aus. 
Dazu gibt es ein wenig Theorie und die allfälligen 
Ethik-Lektionen. So weit, so normal – und gut. 
Doch warum wird man bei der Lektüre der Beiträge 
zunehmend ungeduldig? 

Der entscheidende Satz stammt vom Herausgeber, 
und er steht weit hinten im Buch, im vorletzten 
Aufsatz: »Ethische Fragen und Probleme sind bei 
praktizierter Fach-PR prinzipiell dieselben wie bei 
der Laien-PR.« Und so widmet sich Günter Bentele 
denn auch in seinem Text »Ethik der PR und Fach-
PR – Grundlagen und Probleme« beinahe ausschließ-
lich der PR im Allgemeinen; zum Thema »Fach-PR 
und Ethik« wird einigermaßen lakonisch auf die 
spezifischen, berufsfeldbezogenen Richtlinien des 
Deutschen Rates für Public Relations verwiesen.

PR für Fachmedien lässt sich also offensichtlich 
gar nicht trennscharf abgrenzen von dem, was 
Bentele so schön Laien-PR nennt. Denn wo könn-
te die Trennlinie verlaufen?  Bei den Medien, also 
zum Beispiel zwischen Publikumsmedien und 
Fachmedien? Aber wo sind dann die Special-Interest-
Medien einzuordnen? Verläuft die Trennlinie bei den 
Journalisten, also etwa zwischen den Generalisten 
und den Spezialisten? Doch was ist dann die 
Kosmetik-Redakteurin einer Frauenzeitschrift? 
0der verläuft sie bei den Zielgruppen – zwischen 
Fachleuten und Laien vielleicht? Was ist dann der 
Leser von Auto Motor Sport? 

Das Ergebnis dieser mangelnden Trennschärfe: 
Fast alle Aufsätze dieses Buches könnten auch 
in einem Sammelband mit dem Titel »PR für 
Publikumsmedien« stehen. Die jeweiligen Abschnitte 
zur Fach-PR – meist am Ende des Beitrags – wirken 
oft wie angeklebt. So ist die Lektüre für den am 

Titelthema interessierten Leser mühselig – er muss 
sich durch Altbekanntes durchackern, um zu den 
erhofften Informationen zu gelangen.

Michael Geffken ist Autor und 
Kommunikationsberater.

Internet

GUTE AUSSICHTEN
Jan Schmidt: Weblogs. Eine kommunikationsso-
ziologische Studie. UVK Verlag Konstanz 2006.  
202 Seiten, 24 Euro

VON MICHAEL HALLER

Man kennt die Sorge oder auch Häme, je 
nachdem, wer darüber spricht: Die Weblog-
Welt werde das »Informationssystem 

Journalismus« früher oder später ersetzen. (Auch) 
dieser These ist der an der Universität Bamberg 
tätige Kommunikationswissenschaftler Jan Schmidt 
nachgegangen. Seine Studie bietet hierzu ein paar 
bemerkenswerte Antworten.

Die Arbeit gliedert sich in zwei Abschnitte: 
Auswertung der aktuellen Forschungsliteratur (was 
angesichts der Dynamik des Themas nicht einfach ist) 
für ein Funktionskonzept, anschließend Anwendung 
des Konzepts im Rahmen einer Onlinebefragung der 
Weblogger der Plattform, twoday.net, die mit 16.000 
Mitgliedern (2005) die drittgrößte des deutschen 
Sprachraums darstellt.

Die in Sachen Aktualität gelungene Literatur-
auswertung führte Jan Schmidt zu dem bemerkens-
werten Befund, dass die Bloggerszene die journalis-
musbasierte mediale Öffentlichkeit nicht ersetzen 
werde, sie vielmehr mediale Aussagen und Themen 
verhandele. Schmidt: »Die Massenmedien behalten 
ihre themensetzende Funktion und  (...) werden 
eher noch darin bestärkt.« Die Erweiterung der 
Medienwelt in ein teils interpersonales, teils gruppen-
gebundenes, teils öffentliches Kommunikationsfeld 
zeigt eine hohe Fluktuation. Weblogs, so lautet 
ein Fazit der Studie, seien so breitflächig vernetzt, 
dass sie gegen den Trend zur Segmentierung in 
Teilöffentlichkeiten integrationsfördernd wirken 
und als »Social Software« funktionieren könnten. 
Eine interessante Perspektive.
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HIGHLIGHT

»Unternehmen     
Auch während des Ersten Weltkrieges glaubte Odol-Fabrikant 
Lingner an den Wert sachlicher Information. Als Gegengewicht zur 
Progaganda schuf er einen Dienst, der die Feindpresse auswertete.

VON WALTER A. BÜCHI

V
orschläge besorgter Bürger, wie dem 
Deutschen Reich in diesen schrecklichen 
Zeiten zu helfen sei, hatten im Kriegsjahr 
1915  Konjunktur. Das meiste war unbrauch-

bar. Doch diesem Mann gewährte Reichskanzler 
von Bethmann Hollweg eine Audienz: Exzellenz 
Lingner, berühmter Odol-Unternehmer aus Dresden, 
Schöpfer der Internationalen Hygiene-Ausstellung 
1911, Förderer der Volksgesundheit, Multimillionär 
und Ehrendoktor der Medizin. 

Karl August Lingner (1861-1916) war schon 
während der Marneschlacht im Herbst 1914 zu 
der Einsicht gekommen, dass Deutschland in eine 
Katastrophe lief. Der Fehlschlag der deutschen 
Armeen in Frankreich stürzte ihn in tiefste Zweifel: 
»Wenn nicht ein wahres Wunder der Tat geschieht, 
dann werden wir in Deutschland viel Furchtbareres 
erleben, als der schlimmste Pessimismus es je auszu-
denken gewagt hat.« 

Deutsche Lebenslügen
Bei seinen Frontreisen und Impfaktionen – zu sei-
nem Firmenimperium gehörte auch das Sächsische 
Serumwerk – hatte er die Realitäten des Krieges selbst 
gesehen. Ihm schien, das Kaiserreich, welches ihm 
den sicheren Boden für seinen wirtschaftlichen Erfolg 
und beispiellosen Aufstieg gebildet hatte, schlittere in 
einen Abgrund. Sein eigentliches Lebenswerk, vorab 
der jahrelange Kampf gegen die Infektionskrankheiten 
und die hohe Säuglingssterblichkeit, war in Frage 
gestellt. Ein »National-Hygiene-Museum« in Dresden 
sollte seine Bestrebungen krönen. 

Doch jetzt? Unzählige derer, die er mit seinen popu-
lären Gesundheitskampagnen erreicht hatte, standen 
an der Front oder lagen tot im Dreck. Die Zahl der 
Kriegsopfer wuchs schnell in die hunderttausende.

Doch Lingner trieb die Sorge um, dieses 
Deutschland könnte nicht nur den Krieg, sondern 
auch die Friedensverhandlungen verlieren. Der globa-
le Unternehmer, der Frankreich und England bestens 
kannte, wusste um die deutschen Lebenslügen. Es 
herrschte Propagandakrieg (»Hört das Gebot, schlagt 
England tot«). 

Amtliche Verlautbarungen, Presse, Plakate, Fotos 
und Film taten alles, die innere Lage rosarot zu malen 
und das Ausland niederzumachen. Sachlichkeit und 
Überprüfbarkeit blieben auf der Strecke. Erzeugt 

Auf dieser Seite berich-
ten Jour na listik-Fach-

leute über Umbrüche und 
Stern stun  den, die den 
Jour nalis mus nach haltig 
verändert und zum Berufs-
bild des Jour nalisten beige-
tragen haben. 

Mundwasser-Fabrikant und Aufklärer: Karl August Lingner
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HIGHLIGHT

   Vossstraße 11«
wurde »eine fast unwirkliche Atmosphäre der 
Siegesgewissheit, die den tatsächlichen Verhältnissen 
überhaupt nicht entsprach«, schrieb später der 
Historiker Wolfgang J. Mommsen.  

Die nüchterne Analyse trieb Lingner ins kleine 
Lager der Freunde eines Verhandlungsfriedens. Seine 
Idee: sachliche Information beschaffen, über die Lage 
nüchtern aufklären – den Frieden vernünftig vorberei-
ten. Dieser Frieden müsse ein Kunstwerk sein! Und 
das war es, was Lingner dem deutschen Reichskanzler 
vorschlug: Ein Stab ausgesuchter Spezialisten sollte 
sich, von Lingner finanziert und geleitet, ans Werk 
machen und solche Informationen sammeln.   

Der Reichskanzler überließ die Sache der 
Amtsaristokratie, die sich aber die enge Zu -
sammenarbeit mit einem Fremden nicht vorstellen 
konnte. Lingner indessen war überzeugt, dass er exakt 
am richtigen Punkt ansetzte und trieb das Projekt 
auf eigene Faust voran. Und der Zeitpunkt war gut 
gewählt. Sebastian Haffner schätzt den Herbst 1915 
als den »für Deutschland wohl günstigsten Augenblick 
des ganzen Krieges« ein, doch habe die Politik versagt 
und einen Kompromissfrieden ungeprüft verworfen.  
Hartnäckig verfolgte Lingner die Idee: durch sachge-
naue und souveräne Kenntnisse etwas für den Frieden 
erreichen. 

Im Telegrammstil
Er setzte alles ein, was er zu bieten hatte: 
Organisationstalent, Zeit und sehr viel Geld, auch 
seine internationalen Geschäftsbeziehungen – Odol-
Mundwasser wurde in 20 Ländern abgefüllt –, und 
nicht zuletzt seine Erfahrung mit Reklame. Immerhin 
war er doch einer der ersten in Deutschland, 
der systematisch Werbung und PR betrieb. Zum 
Unternehmen gehörte auch die »Zeitungs-Inspektion«, 
eine Dokumentationsabteilung, die alles sammel-
te, was die Weltpresse über Zahnmedizin, Hygiene 
und Infektionskrankheiten veröffentlichte. Diese 
Kompetenz setzte Lingner nun für sein politisches 
Informationsarchiv ein. 

Lingner mietete ein Gebäude in Berlins 
Regierungsviertel, an der Vossstraße, wo auch mehre-
re Gesandtschaften zu Hause waren. Eine erstklassige 

Anschrift. Sein Assistent, der unabhängig denkende 
Arzt Otto Neustätter und der Jurist und Oberarchivrat 
Georg Maas bauten den Informationsdienst auf, stellen 
17 Referenten ein. Man beschaffte sich aus allen mög-
lichen Quellen ausländische Zeitungen, Zeitschriften, 
Broschüren, Bücher und Korrespondenzen. 
Permanent wurde ausgewertet, die Auszüge im 
Telegrammstil trug Lingner persönlich zu den füh-
renden Persönlichkeiten in Parlament und Regierung. 
Nicht auszuschließen, dass auch Journalisten in der 
Vossstrasse auftauchten, um von der täglich wachsen-
den Dokumentation zu profitieren. 

Ferne Utopie
Das Institut wirkte offenbar »vaterländisch« genug, 
um nicht anzuecken und »subversiv« genug, um den 
Kreisen zu dienen, die für alternative Information 
offen waren. Lingner hielt auf wissenschaftliche 
Objektivität und strikte Neutralität, sein Institut sollte 
allen Gruppen und Parteien gleichermaßen offenste-
hen. Die Bezeichnung »Politisch-wissenschaftliches 
Archiv« war unverfänglich; den wahren Namen 
wird man erst nach dem Krieg erfahren: »Archiv zur 
Erforschung der Friedensziele«.

Mitten im Machtzentrum von einem Frieden als 
Kunstwerk zu reden, dafür ein Vermögen einzuset-
zen und auch noch persönlich und ungefragt in der 
Wilhelmstraße zu antichambrieren, bedeutete eine 
große Leistung. Inmitten einer von blindem Patriotismus 
und Kriegspropaganda irregeführten Öffentlichkeit am 
Sinn und Wert sachlicher Information festzuhalten, 
nicht weniger. Das »Unternehmen Vossstraße 11« 
setzte in dieser Hinsicht ein Zeichen.

Es lebte allerdings nur kurz, denn Lingner starb 
im Juni 1916. Später wird sich an eben jener Stelle 
Hitlers »Neue Reichskanzlei« erheben. 

Wie recht Lingner hatte, sollte sich noch erweisen. 
Knall auf Fall drängte die Oberste Heeresleitung Ende 
September 1918 die Regierung zum Waffenstillstand  
– ohne taugliche politische, psychologische und publi-
zistische Vorbereitung, was die deutsche Katastrophe 
verschlimmerte. Und angesichts der dann folgenden 
Versailler Verträge erschien Lingners Satz vom Frieden 
als Kunstwerk als entrückte Utopie. �Q

Walter A. Büchi 
ist Autor des 
kürzlich erschie-
nenen Buches 
»Karl August 
Lingner. Das 
große Leben des 
Odolkönigs.«
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CARTOON CORNER

Jimmy Margulies  wurde 1951 als Sohn eines österreichischen Einwanderers im New Yorker 
Stadtteil Brooklyn geboren. In Pittsburgh/Pennsylvania absolvierte er ein Grafikdesign-Studium; 
in dieser Zeit zeichnete er seine ersten politische Karikaturen. Heute arbeitet er für The Record, 
eine Zeitung im Nordosten des Staates New Jersey, unweit von New York City. Seine Karikaturen 
erscheinen auch in renommierten nationalen Medien wie New York Times, Washington Post, Los 
Angeles Times, Time Magazine und Newsweek. Der oben stehende Cartoon entstand Ende Juni 
2006, als US-Präsident Bush wegen des Gefangenenlagers Guantánamo zunehmend in die Kritik 
geriet und gleichzeitig prominente Zeitungen enthüllten, dass die Bush-Administration internatio-
nale Finanztransaktionen über die SWIFT-Datenbanken überwachen ließ – in den Knochen steckte 
der Regierung da noch die Aufdeckung der groß angelegten NSA-Telefonüberwachung sowie der 
CIA-Geheimgefängnisse in Europa.
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